"Männer im Schlepptau 


hat die junge Ungarin Eva Bartok. 
Ihr neuer Film „Der letzte Walzer“ 
läuft jetzt in den deutschen Kinos. 
Was sich außerhalb der Ateliers um 
Eva tut, berichten wir in unserer Re 
portage auf Seite 11 12 FOTO: SEVERIN 


DIE GROSSE 
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„Das reicht‘“, entschied das Garmischer Gesund- 
heitsamt. Ein einziger Zeltlager-Toilettenver- 
schlag befindet sich am Rande des Geländes im 
Morast. Den jungen Mädchen reicht es auch, zu- 
mal bei Regen, wenn sie mit Schirmen, in Wind- 
jacken oder Regenmänteln Schlange stehen müssen 


DIE PEINLICHSTE MINUTE 


des Krem 
war die Be- 
grüßung des Diplomatischen Korps durch den heimkehrenden 
Schah. Während Botschafter Loy Henderson ‚USA, strahlte, 
stand Botschafter Lawrentiew { Pfeil ) mit steinernem Gesicht 
daneben. Er wußte, daß er die Partie verloren hatte. Der alte 
Kominformspezialist hatte diesmal zu wenig Geld für die 
Schreier Teherans bezahlt. Er ging in seine Botschaft (seit 
einiger Zeit 380 Angestellte!) und erschoß sich FOTO: KRAUSE 


Jugend im Dreck 


aber Luxushotels für die Reichen: So bitter 
kritisieren die Jugendlichen das Jugend- 
zeitlager in Garmisch. 18 000 junge ferien- 
frohe Menschen aus allen Teilen der Bun- 
desrepublik besuchten bisher diesen Platz, 
der fast ohne jedes Gras ist und sich bei 
Regenwetter in zähen Schlamm verwandelt. 
Zu einem Herbergsbau reicht es in dem 
prominenten Kurort offensichtlich nicht. Der 
Herbergsverband mitsamt dem Landes- 
u wird künftig vor dem Lager 
warnen, das einen Herd für Seuchen dar- 
stellt und einen Platz, der ohne Kontrolle ist 
und Jugendliche zur Sittenlosigkeit verleitet. 


Es regnet durch die Planen. Die Matratzen sind 
feucht. Zerrissen und durchlöchert sind die alten 
amerikanischen Armeezelte, in denen die Mädel 
und Jungen im Zeltlager Garmisch untergebracht 
wurden. Am Bettrand stehen die Räder, denn das Ge- 
rätezelt istnatürlich auch zu klein FOTOS: STROBEL 


In Washington lieferte Dasch (rechts) 1942 sechs Kameraden dem Tode aus. In Hohenecken 
in der Pfalz will derselbe Dasch heute gegen den Willen der Bevölkerung eine Bar aufmachen 
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Das Sabotageunternehmen „‚Pastorius‘‘ gab diesem öden Küstenflecken Long Islands eine traurige 
Berühmtheit. Hier wurden am 14. Juni 1942 von einem deutschen U-Boot heimlich vier Männer abge- 
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Hohenecken will 
keine Dasch-Bar 


Hingerichtet wurde, von 
© Georg.Dasch verraten, der 


= 32jährige Hermann Neu- 


bauer,dervon1932 bis 1940 
in den USA gelebt hatte 


Hingerichtet wurde, von 
Dasch verraten, der 34jährige 
Werkzeugmacher Richard 
Quirin, der von 1927 bis 
1939 inden USA gewesen war 
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setzt, während eine gleichstarke Gruppe in Florida an Land ging. Alle fielen in die Hände der ameri- 
kanischen Bundespolizei, weil Georg Johann Dosch, der Leiter des Unternehmens, ein Verräter war 


Die Westpfalz, Amerikas Bastion in Deutschland, ist heute ein Dorado für Glücksritter. Daran liegt es wohl, daf Herr Dasch in der 
nur 2000 Seelen zählenden Gemeinde Hohenecken eine Konzession für eine Bar beantragte. Bürgermeister Wagner und das Land- 
ratsamt Kaiserslautern befürworteten den Antrag enigegen einem einstimmigen Gemeinderatsbeschluß; die Bevölkerung drohte 
daraufhin mit einer Bürgerversammlung. Die Hoheneckener berufen sich auf einen Bericht des STERN (Nr. 14/15), in dem fesige- 
stellt wurde, dafj Dasch als Leiter eines Sabotageunternehmens seine Kameraden verraten und auf den elektrischen Stuhl gebracht hat. 


Hingerichtet wurde, von 
Dasch verraten, der 35jäh- 
rige Werner Thiel aus Essen, 


der in amerikanischen Auto- 
fabriken praktiziert hatte 


Hingerichtet wurde, von 
Dasch verraten, der 33jährige 
Edward John Kerling, der die 
Staaten in den Jahren 1929 
bis 1940 kennengelernt hatte 


von 
Dasch verraten, der 35jäh- 
rige Heinrich Harm Heinck, 
der drei jahre als Kellner 
in den USA gearbeitet hatte 


Hingerichtet wurde, von 
Dasch verraten, der 32jäh- 
rige Herbert Haupt, der in 
Chikago erzogen und zumOp- 
tiker ausgebildet worden war 


Ins Zuchthaus steckten dıe 


Amerikaner den 36jährigen 
Ernest Peter Burger. In- 
zwischen durfte er nach 
Deutschland zurückkehren 


ÜBER ALLE BERGE 


ihr Kölner Hotel. Zurück blieben zwei leere Koffer und eine beträchtliche Pensionsschuld FOTO: up 


ging die deutsche Filmtänzerin Laya Raki, die sich hier mit einem 
Götzen anbiedert. Nachdem ihr ein gewisser Mr. Howard aus 


London einen phantastischen Hollywoodvertrag angeboten hatte, verließ sie bei Nacht und Nebel ; . 


en 
AUF STROH GE LEGT wurden in der Lübecker Waldersee-Kaserne ein paar hundert 
erwischte sie, bevor sie ihren Auftrag, den Ablauf der Wahlen im Bundesgebiet zu stören, erledigen 
konnten. Auch aus anderen Grenzstädten wird ein Massenansturm roter Agenten gemeldet FOTO: up 


Schikane, Schikane 


Das Hamburger Tiefbauamt spielt Bürgerschreck 
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Eine F5cm hohe Steinsäule fand der Kaufmann Spring dieser Tage vor seinem Haus am Kupferdamm 77 in 
Hamburg-Farmsen. Halt gebıetend versperrte sie die Einfahrt zur Garage. Der Stein ist von Arbeitern des Tief- 
bauamtes Hamburg-Wandsbek dort eingepflanzt worden und stellt eine „Maßnahme“ dar. Er ist die behördliche 
Antwort auf Herrn Springs wohlbegründete Weigerung, seine Garagenausfahrt bis zur befestigten Straße hin pflastern 
zu lassen. Herr Spring rief seinen Rechtsanwalt an und stellte zur Zierde einen privaten Blumentopf auf den 
amtlichen Stein. Aber das wurde ihm gleich darauf verboten, weil die Blumen „verkehrswidrig“ seien 


® Der Kupferdamm ist eine Straße, von deren Fahrdamm nur ein 

ganz schmaler Streifen befestigt ist. Der Rest ist ein mit Schotter 
unzureichend bestreuter Weg, der von allen Verkehrsteilnehmern be- 
nutzt wird: von Fußgängern, Radfahrern, Fuhrwerken und sogar Autos, 
die sich sonst gar nicht ausweichen könnten. Man kann also durch- 
aus verstehen, daß Herr Spring dem Tiefbauamt - selbstverständlich 
in aller Höflichkeit - mitteilte, daß er erst dann bereit sei, seine 
Garagenzufahrt pflastern zu lassen, wenn die geschätzte Behörde 
einen regulären Bürgersteig anlegen würde. Warum sollte Herr Spring 
auch für viel Geld einen Straßenteil mit Pflaster versehen, der von 
anderen Fahrzeugen als Fahrbahn benutzt wird. Im übrigen ging es 
ja 20 Jahre lang ganz gut so, bevor aus heiterem Himmel Herrn 
Spring verboten wurde, mit seinem Wagen den unbefestigten Teil 
der Straße zu befahren. Denselben unbefestigten Straßenteil, auf dem 
das Auto des Tiefbauamtes anhielt, um den Stein des Anstoßes ab- 
zuladen. Um das Maß der Schikanen voll zu machen, zwingt man 
nun auch noch Frau Spring und ihre Tochter, ihre Fahrräder über das 
strittige Straßenstück zu tragen, obwohl laut offiziellem Verkehrs- 
schild das Radfahren dort durchaus erlaubt ist FOTOS: MICHAELS 
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Italienische Taucherfischten nichtim trüben - Kapitän Carlsen ohnie Makel 


Als der STERN vor anderthalb Jahren 
seinen Lesern in einer Sonderreporlage 
über Kapitän Kurt Carlsen und sein 
heldenhaftes dreizehntägiges Ausharren 
an Bord der sinkenden „Fiying Enter- 
prise” berichtete, ahnte niemand, daf; 
zwanzig Monate später das Schiff noch 
einmal in den Schlagzeilen der Welt- 
presse auftauchen würde. „Dollar- 
Millionen aus dem Meer — Schmuggel- 
gut in Carlsens Wrack” — schon lag die 
Vermutung nahe: Hier ist etwas faul! 


Carlsen ein Schmuggler! Der 


1682 Postsäcke, darunter zehn Säcke aus der Schweiz mit Banknoten 
und Wertpapieren im Wert von 1,2 Millionen D-Mark, waren an Bord 
der gesunkenen „Flying Enterprise“. Für den Schaden hatten die 
Gesellschaften, bei denen Schiff und Ladung versichert waren, einzu- 
treten. Die Dollar-Millionen des Schweizer Bankvereins mußte die 
große belgische Versicherungsgesellschaft „La Concorde‘ ersetzen 


Held der „Fiying E ” ein Schie- 
ber in Dollar-Millionen! Um den Ge- 
rüchten auf den Grund zu gehen, 
sprachen wir mit Carlsens Reeder Is- 
brandtsen in New York, mit Bankdirek- 
toren und Versicherungsexperten in 
Basel, London, Brüssel und Hamburg. 
Das Ergebnis: Kein Geheimnis um die 
„Fiying Enterprise” und ihren Millionen- 
schatz, kein Makel an Ruhm und Ruf des 
todesmutigen Kapitäns Carlsen. Es ist 
nichis Außergewöhnliches, wenn Schwei- 
zer Banken ihren Überhang an Dollar- 


Es lohnte sich, daß die Belgier das Risiko auf sich nahmen, Europas 
renommierteste Bergungsgesellschaft „Sorima“ mit ihrem Spezial- 
bergungsschiff „Rostre - aus Genua in den Ärmelkanal zu beordern. 
Außer verrotteten Volkswagen und verdorbenen Kaffeesäcken, die dem 
Meer zurückgegeben wurden, hievten die italienischen Taucher einen 
Teil der wertvollen Dollarpakete an Bord FOTOS: WICHMANN, AP, UP 


und Sterlingnoten als Wertpost auf dem 
Seeweg nach Amerika schicken. Selbst- 
verständlich werden solche Sendungen 
mit ihrem vollen Wert versichert. Reeder 
Isbrandtsen war nichts anderes als der 
Fuhrunternehmer, Kapitän Carlsen nur 
der Frachikutscher für die der „Fiying 
Enterprise” anvertraute Ladung. Sie 
hatte es nicht zu kümmern, ob sich in 
den an Bord befindlichen Postsäcken 


Liebesbriefe, Geschäftspapiere oder 
Dollarnoten von Millionenwert befanden. 
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aus Carlsens Wrack 


Vereidigte Beamte der „Bank von Brüssel“ sind seit lagen 
damit beschäftigt, die aus Carlsens Wrack geborgenen Banknoten 
auf den Herdplatten der Angestelltenküche und auf Wäscheleinen 
im Tresor der Bank zu trocknen. Allen pessimistischen Voraus- 
sagungen zum Trotz hat das Meerwasserbad dem amerikanischen 
und britischen Geld in den zwanzig Monaten wenig anhaben können 


AUS EINER TAUCHGLOCKE 
leitete Mario Raffaelli,der technische Direktor der „Sorima‘*, 
selbst die Bergungsarbeiten an der „Flying Enterprise“, 
die nach tagelangem Suchen in dreiundsiebzig Meter Tiefe, 
in zwei Teile auseinandergebrochen, ausfindig gemacht 
worden war. Drei Spezialisten, wegen der großen Tiefe in 
schwere Tauchpanzer gekleidet, wurden von ihm an die 
geeignete Stelle des Wracks herandirigiert, wo sie mit 
Hilfe von Haftminen ein großes Loch in die obere Schiffs- 
wand sprengten. Der Weg in die Laderäume war nun frei. 
Ein von der „‚Rostro‘“ in die Tiefe gelassener Greifer konnte 
endlich einige der gesuchten Pakete an Deck hieven. Wert: 
eine halbe Million DM. Sobald es das Wetter zuläßt, sollen 

Taucher und Besatzung der, ‚Rostro"' die Aktion weiterführen 
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Vor Gericht muß Herr Zeidler sich wegen Kind schieb 

und Mißbrauch von Ausweispapieren verantworten. Wie seine Frau, 
möchte er Maria-Luise nie wieder hergeben, auch wenn er für sie 
ins Gefängnis muß. „Das Kind bedeutet uns alles“, sagt er, „es 
wird immer ein Elternhaus bei uns haben‘ FOTOS: HELMUT PRINZ 
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Das ist mein Kind und niemals will ich mich von unserer kleinen Maria-Luise trennen, schluchzt Frau Zeidler. Aber Frau Zeidler kann kein eigenes 
Kind bekommen. Sie wußte, daß dieser Wunsch nicht in Erfüllung gehen kann, und so ließ sie zu, daß die Hausangestellte Maria Seidelmeier ihr 
uneheliches Baby als Kind der Eheleute Zeidler in Zeidlers Stammbuch eintragen ließ. Wegen Kindesunterschiebung müssen nun alle ins Gefängnis 


Nur eine kann die sein 


Kindesunferschiebung in Paderborn — der Fall ist abgeschlossen, aber die Rechnung geht nicht oul 


s ist ein kurzer, nüchterner Brief, vom 

Marienkrankenhaus in Ratingen an 

das Sozialamt in Paderborn gerich- 
tet, der eine menschliche Tragödie auf- 
deckt, inmitten unseres Alltags, unter 
Menschen, die neben uns gehen und 
plötzlich beladen sind mit Schuld. In 
diesem Brief fragt das Krankenhaus, 
wer die Kosten für die Entbindung der 
Ehefrau Gertrud Zeidler, wohnhaft Pa- 
derborn, Am Atlaswerk 14, zu tragen 
habe. Das Gedächtnis des Sozialamtes 
sind seine Akten, und in diesen Akten 
ist mit dem Amtssiegel festgehalten, daf 
Frau Gertrud Zeidler im Dritten Reich 
infolge Sterilisation die Hoffnung, je- 
mals Mutter zu werden, hatte begraben 
müssen. Wer also brachte im Marien- 
krankenhaus die kleine © Maria-Luise 
wirklich zur Welt? Die Hebamme schöpfte 
keinen Verdacht, denn die junge Frau, 
die ihr gleich nach der Geburt des klei- 
nen Mädchens mit glücklichem Lächeln 
das Stammbuch der Familie Zeidler 
übergab, du lieber Himmel, hätte man 
etwa ihre Fingerabdrücke prüfen und 
ihr Lichtbild vergleichen sollen? „Ich bin 
Gertrud Zeidler”, hatte sie gesagt, und 
mühsam unter Schmerzen erzählte sie 
noch, dab sie auf der Reise von Karls- 
ruhe nach Paderborn zu ihrem Manne 
sei und in Ratingen die Fahrt unter- 
brechen mufte, weil das Kind vorzeitig 
gekommen sei. Aber diese Frau war 
nicht Gertrud Zeidler, sondern die Haus- 
angestellte Maria Seidelmeier, mit den 
Zeidlers befreundet. Als sie ein Kind 
erwartete, war man sich einig: die ?eid- 
lers wünschten sehnlichst ein K. und 


konnten keins kriegen; die Seidelmeier 
wurde Mutter und wollte es nicht sein... 
Es lief dann alles sehr präzise ab. Max 
Zeidler drückte der Maria Seidelmeier 
das Stammbuch seiner Familie in die 
Hand, und der Betrug war vollkommen, 
als die kleine Erdenbürgerin Maria- 
Luise auf den Namen Zeidler ins Regi- 
ster eingetragen wurde. Das Kind kam 
in die Obhut der Zeidlers, es gab Trä- 
nen des Glücks und der Freude, denn 
der heißeste Wunsch der Frau Gertrud 
Zeidier war auf einmal in Erfüllung 


Maria Seidelmeier war damit einverstanden, 
ihr Kind an Zeidlers abzutreten. Daß die Kleine 
es bei der Pflegemutter gut haben würde, wußte 
sie. Aber im Gefängnis hat sie es sich überlegt, 
sie will keinesfalls auf das Kind verzichten 


gegangen — und dann kam das bittere 
Ende: Gefängnis für alle drei wegen 
Kindesunterschiebung. Von Staats wegen 
ist der Fall damit abgeschlossen. Aber 
die Rechnung geht nicht auf, um so mehr, 
als die richtige Mutter nun ihre Liebe 
zu Maria-Luise entdeckt hat. Beide 
Frauen erheben Anspruch auf das Kind 
und sind entschlossen, bis zum letzten 
zu kämpfen. Das Opfer dieser unseligen 
Verwicklungen ist ein kleines, neun Mo- 


nate altes Menschlein, auf dessen Trü 


nen keiner Rücksicht nehmen wird. 
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Alle Hoffnung setzen Zeidlers in die eides- 
stattliche Erklärung der Seidelmeier, daß sie ihr 
Kind abgetreten habe. „Siekann unsMaria-Luist 
nicht wegnehmen“, hofft Frau Zeidler. „Wir 
haben doch ein moralisches Recht auf das Kind“ 
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wird. 


Die Fassade des Fortschritts aufrechtzuerhalten ist das einzige, was Moskau seinen Satelliten beibrachte. Wie zu Zeiten des Grafen 
Potemkin wird gebaut. Stuck, Gips und Paradestroßen im Stadtteil Ferentari täuschen die Fremden nicht über Bukarests Wohnungsnot hinweg. Das 
Nachtleben der Calea Victoriei ist verschwunden, grau und abgebröckelt liegt das schillernde Bukarest von früher da, wie eine Moskauer Vorstadt 


Blick 


wird Mit einem Kuß betonn es St G. Heid N 
id: zın ar 1] nten t 

ernreporter G. Heidemann erlebte den grauen 

MGemahl hat sie inzwischen beim Film untergebracht Alltag der „fortschrittlichen Volksdemokratien” 


Kind“ 


5 tröge, vu raußen plätscherte 
4 tanten jauchzten es, und d 
sich, mitten auf der Tanzfläche und 
den Mund. Die Sioppuhr lief. Sie k f 
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Verödet liegen die Gutshäuser und Schlösser der einstigen Grundbesitzer am Schienenstrang. Die ver- 


unglückte Bodenreform und das sowjetische Parteiideal der Gleichmacherei schafften in Ungarn und 


Rumänien nur eins: Heute ist die allgemeine Armut gleichmäßig verteilt. Nur eine kleine Clique von 


zog sich bis 1939 eine Kette kleiner 

Staaten. Finnen, Esten, Letten, Litauer, 
Polen, Tschechen, Slowaken, Ungarn, Ru- 
mänen und Bulgaren lebten dort — wie 
überall auf der Welt mit ihren kleinen 
Sorgen und kleinen Freuden, in Armut und 
im Oberfluß. Bunt wie ihre Völker und ihre 
Geschichte waren die Städte, bis der Krieg 
ihr Gesicht zerstörte. Riga, Warschau, 
Prag, Budapest, Bukarest und Sofia wurden 
1945 von der Roten Armee „befreit”. Acht 
Jahre Volksdemokratie genügten, um aus 
ihnen verwahrloste Vororte von Moskau zu 
machen. Die Bolschewisten stempelten 
ihnen ein Sowjet-Einheitsgesicht auf. Die 
gleiche Angst, die gleichen Hungerrationen, 
die gleichen Uniformen und die gleiche 
stumme Abwehr gegen die Knutenträger 
machten aus den Einwohnern dieser Städte 
langsam, aber sicher „Sowjetmenschen”, 
die so ganz anders in der Wirklichkeit aus- 
sehen, als ihre Propagandaministerien sie 
auf Plakaten drucken. 
Unser Reporter fuhr zu den „Weltjugend- 
festspielen" nach Bukarest, um sich nach 
den Veränderungen umzusehen, die die 
bolschewistische Propaganda versprochen 
hatte. Aber er fand dort abseits des Rum- 
mels genau das gleiche vor wie in Mittel- 
deutschland: Soldaten, Sicherheitspolizei, 
Schäbigkeit, angstvolle Blicke nach allen 
Seiten, ausgemergelte Ubersoll-Arbeiter, 
feiste Funktionäre — Zyniker, Mutlose, 
Verzweifelte und — genau wie in Meck- 
lenburg und Sachsen — Menschen, die 
gläubig, vertrauensvoll und oft rührend 
naiv fragen: „Wann holt ihr uns endlich 
wieder heim? Wie lange müssen wir denn 
noch leiden?” 
Es folgten quälende Gespräche mit grau- 
samen Zahlen, nüchterne Aufzählung von 
Tatsachen, die einem die Kehle zusammen- 
schnüren. „Sie sind doch Deutscher, Sie 
müssen doch wissen, was wir vom Westen 
zu erwarten haben!” Das war die ständige 
Frage, auf die es keine befriedigende Ant- 
wort geben konnte. 
Die große Hoffnung aller Rumänen ist 
Amerika — aber Amerika ist weit und die 
„Securitate” ist nah. Sicherheitspolizei und 
für politisch unzuverlässige Elemente drei 
Jahre „detasament de lucru” — Arbeits- 
dienst für 7 Lei (7 DM) im Monat — das ist 
die Realität für den normalen Einwohner 
Bukarests. Ob es den Sowjets gelingt, aus 
ihnen Sowjetmenschen zu machen, ist nur 
eine Frage der Zeit. Und die neun Männer 
im Kreml haben viel Zeit. Wenn nicht bald 
Hilfe von außen kommt, zermahlt der 
graue Alltag Bukarests den letzten Rest 
der Widerstandskraft seiner Menschen. 


V om Nordkap bis zum Schwarzen Meer 


Senf und „Freundschaft“, das ist der Inhalt 
der Ladenauslagen. Kaffee-Ersatz, Essig, leere Kon- 
servendosen sind vorhanden, Butter, Fleisch und 
Milch gibt es nicht. Prietenie — Freundschaft, ist 
der Pappmacheersatz für Nahrungsmittel, die der 
„große Bruder“ lieber nach Moskau gehen läßt 


Buick 8 ist der importierte Wagen für gehobene Regierungsleute. Da- 
zwischen tauchen ab und zu ZIS-Wagen der sowjetischen Handelsorga- 
nisation auf. Genau wie in Karlshorst und Pankow leben die Bonzen in 
ihren eigenen Vierteln und genießen alle Vorrechte „echter Sowjetmenschen“ 


Parteileuten lebt, für unsere Begriffe, normal. Das Volk aber hungert in einem Lande, das früher auch 
den armseligsten Bettler reichlich ernähren konnte. Rationierung, Abgabesoll, Schwarzmarkt - die ganze 
Würgekette der östlichen Zwangswirtschaft peinigt Rumänien. Die „Ehemaligen“ aber verrecken still 


Brothamstern war während der Weltjugendfest- 
i der Einheimischen. Zielsicher 


treffens noch mehr gehungert als sonst. Zu Fuß 
gingen sie mit ihren Broten in ihre Dörfer zurück 


laubnisscheine für dieGrenzzonen und das Schwarz- 
meergebiet nur aus dienstlichen Gründen oder von 
der Gewerkschaft 


bahnbrücken werden wegen Sabotagegefahr scharf 
bewacht, die Zahl der Unzuverlässigen steigt 


Panjewagen mit halbverhungerten Gäulen — so sieht die Wahrheit hinter der 
Fassade aus. Alle Rumänen, mit denen unser Reporter sprach, warten auf die 
Stunde ihrer wirklichen Befreiung, warten auf die helfende Hand des Westens, 
der sie vom Hunger und Terror erlösen soll. Alle hören die „Stimme Amerikas“ 


ausgegeben werden. Alle Eisen- 


und 
benutzten sie die nie wiederkehrende Gelegenheit. 
Vier Monate lang hatten sie wegen des Propaganda- = = 
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Staat und Kirchesind nur wenigeSchritte Adenauer ist für die Sowjets in Bukarest „‚Du Bonn? Du guter Christ!“ meinte 
voneinander entfernt. Bischof und Regie- der Todfeind, genau wie überall hinter dem dieser orthodoxe Priester zu unserem 
rung haben die gleiche Wache. Aber im Eisernen Vorhang. Der Kanzler ist beim Reporter. Die Geistlichen haben relativ 
Untergrund glimmt der gegenseitige Haß. Volk Rumäniens um so beliebter. DerWirt- große Freiheit. Ihr Widerstand stärkt 
Die Kirchen in Rumänien sind immer voll schaftsaufschwung bei uns ist zu bekannt dem Volk den Rücken gegen den Feind 


und ruhig. Für sie gibt es keinen Ausweg mehr. Sie haben längst alles ver- 
kauft, was sie noch an Werten besaßen. Viele haben Verwandte im Ausland, 
die sie aufnehmen würden. Aber man verweigert ihnen fast immer das Visum 


Dr. Petru Groza, das nominelle Securitate -- Sicherheitstruppen sind 
Oberhaupt Rumäniens, istsich über die Privilegierten im Lande. 150000 
seine Rolle durchaus klar. „Ich ge- Mann gut bewaffnete, zuverlässige Par- 
nieße den Sonnenuntergang“, sagte‘ teileute überwachen die 1,5 Millionen 
der vitale 70jährige, der noch heute eingezogenen Soldaten der Wehrmacht 
denSportundvielejunge Frauenliebt genau so wie alle anderen Staatsbürger 


Die ligen verkommen in der Gosse. Diese 
alte Dame, die Abfälle aus dem.Rinnstein sammelt, 
bekommt eine Rente von 17 Lei (= 8 kg Brot) im 
Monat. Sie hat alles verkauft, was sie einst besaß 


Gib uns! rief die Menge auf den Bahnhöfen in Siebenbürgen, wenn sie die 
Menschen aus dem Westen sah. Sie waren für jede Scheibe Brot dankbor - 
und das in. einem Lande, wo selbst im Krieg noch Milch und Honig floß. Am 
dankbarsten waren sie für.offene Worte und kleine Gesten des Verstehens 
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Rechtlos und doch im Recht ist der Student der Rechte Günther 
Tremmel. Auf Grund von Paragraphen, die nach 1945 gegen jene 
geschaffen wurden, die sich am Elend anderer bereichert hatten, will 
Bayern ihm sein Erbe nehmen. Die Eltern vermachten ihm Haus 
Nr. 20 in Fechenbach. Es gehörte vorher dem Emigranten Ruben 
Strauss, der es ihnen legal in aller Freundschaft verkauft hatte 


„ich würde mich schämen“. 
Mit diesen Worten ndieS RO herren 
lehnte es Leopold, der Sohn ds Güaather Tremmel, 
Feohendach a.Main, ch,dass Tremmel viel igke 
} staendl man-kerra ? so e Schwier Liter 
dem legalen bereitet. Jch habe nach dem Verkauf des Hauses niemals 
Ansprüche gegen Trem- x  "irgenäWelche AÄnsprueche gemacht und wuerde mich schasmen 
mel herzuleiten. Diese beiden In Erledigsun« Ihres Schreibens vom 3.4.1950 bestaetize ic dies zu tun,da Herr Tremmel &in wirklich guter ‚alter 
_ Schriftstücke, an Günther Trem- Ihnen hiermit, dass ich auf das ven em Vater von mir Judenfreund war. Er hat seine Probe darin bestanden ünss 
mel und an die Wiedergut- gekaufte Haus keinerlei Ansprusche stelle umd den er der letzten armen jusdischen echenbach mit 
 mochungs- sind fuer richtig anerkenne, .Numen 3ergman,welche nach Gel hen gezogen ist, 
sorachtungsv wurde von einzig webrig ge bem von 
. geben, die auf dem Papier ei- her hief in Bew York lebt und „ls smerik, 5o 
..nen ründen. At waehrend des letzten Krieges in Feo war, berichtet, 
Die sittliche Berechtigung hätte Ib an um su zeigen,ünse 


Gutem _vergelten" 
GANG 
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Rückerstattungs-Paragraphen 


& 


gegen zwei gute Menschen - 


Nimmt Bayern dem Studenten Tremmel sein letztes Besitztum ! 


Es riecht nach Kollektivbestrafung, was man in Fechen- 
bach am Main mit Günther Tremmel vorhat. Der eltern- 
lose junge Mann studiert die Rechte und wehrt sich er- 
bittert gegen ein Recht der Nachkriegszeit, das in diesem 
Fall so offensichtlich wie kein anderes zum Unrecht führt. 
1937 hatten die Eltern Tremmels ein Haus. von Ruben 
Strauss gekauft. In aller Freundschaft. Mit dem Erlös 
setzten sich Ruben Strauss und Frau knapp vor der großen 
Verfolgung nach New York ab. Sie starben dort im Lauf 
der Jahre, ebenso wie in Deutschland die alten Tremmels. 
Aber die Söhne, dort Leopold Strauss, hier Günther 
Tremmel, bewahrten das Gefühl der Zuneigung. Nie kam 
der Emigrant auf den Gedanken, im Wege der Wieder- 
gutmachung das Häuschen in Fechenbach zurückzufordern. 
Für ihn war diese Sache erledigt, nicht aber für die y 
nationale Restitutionsorganisation ISRO. Fristgemäh zu 

31. Dezember 1948 meldete die ISRO ihren Anspruch an. 
„Der Hausverkauf war richtig”, beruhigte Leopold aus 
New York den Günther Tremmel. Der ISRO schrieb er, 


schämen würde er sich, Ansprüche zu stellen, zumal „Herr 
Tremmel ein wirklich_guter, alter Judenfreund gewesen 
ist". Das US-Rückerstaftungsgericht war über die Trem- 
mels gleicher Meinung: —, trotzdem, entschied es, wird 
Günther sein Häuschen los. Begründung: Leopold Strauss 
versäumte, bis Ende 1948 fristgerecht auf seine Ansprüche 
zu verzichten. Die Juniore in New York und Fechenbadı 
hörten es mit Erstaunen. Noch verwunderlicher erschien es 
ihnen, als jetzt der Freistaat Bayern das Haus verlangte. 
Seit Juli 1952 sind die ISRO-Ansprüche auf Bayern über- 
gegangen, das die Wiedergutmachung pauschal erledig! 
hatte. Nun gehen die Mieteinnahmen auf Sperrkonto. 
„Wäre Tremmel nicht so bockbeinig, so hätte die ISRO sich 
auf einen Vergleich eingelassen”, erklärte Bayerns Vertreter, 
„mit 500 bis 700 DM wäre alles erledigt gewesen.” Abe: 
Rechtsstudent Tremmel will sein Recht nicht in den Schmutz 
der faulen Kompromisse ziehen lassen. Hier hat die Wie- 
dergutmachung ein Loch, wenn sie die Guten straft, die an 
die Einheit von Gesetz und vorbildlicher Haltung glauben. 


Die Existenz für zwei Familien hing von diesem Haus ab. Mit dem Erlös aus 
seinem Besitztum Fechenbach Nr. 20 begann Ruben Strauss in USA ein neues 
Leben. Mit den Mieteinnahmen wollte der Sohn des Käufers, Günther Tremmel, sein 
Studium finanzieren. Nun greifen Wiedergutmachungs-Paragraphen nach diesem 
Grundstück, weil Strauss jun. nicht rechtzeitig verzichtet hat. Seine Erklärung, 
daß der Gedanke an Rückerstattung ihm nie gekommen sei, hatte keinen Einfluß 


„Wer es wagt, dieses Haus zu betreten, um es 
meinem Günther wegzunehmen, bekommt es mit 
mir zu tun“. Seit dem Tode der alten Tremmels 
betreut Rosa Rümelein das Grundstück. Sie könne 
einen Mord für ihren Günther begehen - so sehr hat 
das Unrecht die 51jährige in Empörung versetz: 
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Oh, Darling Nr. 1! — Der Marquis von Milford-Haven, 
Trauzeuge bei der Hochzeit der Königin Elizabeth Il., 
verbirgt sich hinter seinem Mantel. So empfing der unga- 
rische Filmstar Eva Bartok (rechts) in Frankfurt den hoch- 
adligen Verehrer, der einst als Favorit im Wettstreit um 
die Hand der englischen Prinzessin Margaret Rose galt 


Zwischen Darling 1 und 2 hin- und zurückgerissen 
präsentiert sich Eva Baortok. Links der leicht erstaunte 
Marquis von Milford-Haven, rechts der deutsche Film- 
schauspieler Curd Jürgens, Partner der rotblonden Ungarin 
in zwei deutschen Filmen. Unten: Eva mit ihrem Vater 
in schönen jugendtagen in ihrer ungarischen Heimat 


Flirt in allen Ehren ist für mich Eva Bartok“, erklärte ihr deutscher Partner aus dem Film „Der letzte Walzer“, Curd Jürgens 
(links). Der sehr verliebte Lord aus England sah solch ein Bild nicht gern. „Du“, sagte er zu Eva, „siehst wundervoll aus, er ist fürchterlich”. Und 
damit knickte der Vetter des englischen Prinzgemahls Philip, Lord Milford-Haven, das Porträt des deutschen Filmstars Jürgens ab und warf es fort 


| N Nur wer die Sehnsucht kennt, kann den Mar- 
quis von Milford-Haven, Urenkel der Queen 


1% 7 Victoria und Trauzeugen der Königin Eliza- 
beith H., ganz begreifen. Kaum filmte der 
“x 24 Jahre alte rotblonde Stern aus Ungarn, 
Ge 5 Eva Bartok, in Deutschland, erschien auch 
DE schon der Lord per Flugzeug in Frankfurt und 
4 wich von da an nicht mehr von der Spur der 
ni: schönen Ungarin, die in Italien, England und 


nun in Deuischland zu einem Star von Welt- 
rang und zur Heldin einer Liebesromanze auf- 
stieg. Die Männer, heikt es, sind ihr nicht so 
wichtig wie ihre Karriere. Um so wichtiger 
nehmen die Männer sie und überschütten ihr 
Hotelzimmer mit Blumenkosibarkeiten und sie 
mit Heiratsanträgen. Vor- 
läufig hat die Vielum- 
schwärmte von der Ehe 
noch genug. Dreimal hat 


3 
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Eva kann lachen. Rechts von ihr Arthur Maria 
Rabenalt, der extra nach Kitzbühel gereist war, 
um den ungarischen Filmstar für den Film „Der 
letzte Walzer‘‘ zu verpflichten. Links Filmtheater- 
besitzer Willi Colms. Ganz links der zweite Gatte 
der dreimal verheirateten Schönheit, Alexander 
Paal, Filmregisseur in USA FOTOS: WASKE, UP 


Eva kann warten. Zu dieser Zeit hieß sie noch 
bürgerlich schlicht Eva Ivanowa Szöke. Ihr Vater 
war ungarischer Journalist, er blieb als Offizier im 
Kriege. Das Kind soll Ärztinwerden, war sein Traum. 
Doch aus der kleinen Eva wurde ein weltberühmter 
Filmstar, der den Männern in England, 

Deutschland und Italien die Köpfe verdrehte 


sie geheiratet, zweimal ist sie geschieden. - 


Der dritte ist noch. ihr Ehemann, in einem 
Jahr glaubt sie frei zu sein. Etwas ver- 
wickelt sind auch die Familienverhältnisse 
der Männer, die sih um das schöne 
Pußtakind bewerben. Der Marquis von 
Milford-Haven, Anwärter Nr. 1, lebt in 
Scheidung. Ihr „großer Flirt in allen Ehren”, 
Filmschauspieler Curd Jürgens, ist einmal 
geschieden und zum zweitenmal verhei- 
ratet. Evas ehemalige Ehemänner bleiben, 
soweit sie in der Welt des Westens zu Hause 
sind, der einstigen Gattin treu. Exgatte 2 
und gegenwärtiger Gatte pflegen sich mit 
„2" und „3” zu titulieren und die Geschäfte 
der rotblonden Eva zu besorgen. Die Gat- 
ten sind frei von Eifersucht, die Gatten 
in spe dagegen nicht. 


Die schöne Ungarin heiht wirklich Eva, . 


dazu noch Ivanowa, und mit Vaters- 


namen Szöke. Bartok nannte sie sich 
erst ab London. ‘Ihr Vater war Jour- 
nalist. Er trank und lief; sich scheiden. Im 
Kriege ist er als Honvedoffizier verschol- 
len. Ein blutjunger Offizier nahm die sech- 
zehnjährige Eva zur Frau. In jenen furbu- 
lenten Tagen hielt die Ehe nicht lange. 
Kaum war es nach dem Russeneinmarsch 
wieder ruhig, da zog es die schnell Ge- 
schiedene nach Budapest. Mit 16 Jahren 
begann sie als Schauspielerin. Das Natio- 
naltheater und bald darauf der Film ent- 
deckten ihre Begabung. Aus den USA er- 
schien ein emigrierter Ungar, Alexander 
Paal, setzte die blutjunge Schauspielerin 
in seinem Film „Erzählung aus fünf Städ- 
ten” ein und führte sie am 5. April 1948 
aufs Standesamt. So war sie plötzlich ame- 
rikanische Staatsangehörige und packte 
ihre Koffer, um das rote Budapest mit Wien 


zu verfauschen. Alexander Korda rief sie 
nach London. Man machte dort immer 
wieder Probeaufnahmen, bis sie die Ge- 
duld verlor. Im Herbst 1950 bestieg sie 
kurzentschlossen das Flugzeug nach Italien 
und zog mit einer Revue durch das Land, 
wo die Zitronen blühen. Sie parodierte 
dabei u. a. Ingrid Bergman, die sich in 
Rom die Parodistin ihrer Kunst ansah und 
der Kleinen ihr Bild samt Widmung 
schenkte. Das blieb eine Art Talisman für 
sie. Millionär Toto, Haliens großer Komi- 
ker, bot sich als Gatte an, doch die in- 
zwischen geschiedene Eva zog einen Presse- 
agenten als Partner für ihre dritte Ehe vor: 
November 1951 verschwand sie zwischen 
zwei Filmen nach London, um die Frau 
des Mr. William Wordsworth zu werden. 
Von ihrer Ehe machte und macht sie offen- 
bar nicht allzuviel Gebrauch. 


Dagegen stieg sie in einigen Monaten 
zum Weltstar auf. Ihr erster Film: „Der rote 
Korsar”, ihr zweiter: „Der Teufel von Ve- 
nedig”. Dann in schneller Folge vier Filme, 
die vielleicht niemals nach Deutschland 
kommen. Erschöpft fuhr sie Anfang 1953 
in Urlaub nach Kitzbühel, wo aber plötz- 
lich Arthur Maria Rabenalt auftauchte, um 
die. funkensprühende Ungarin für seine 
Filmoperette nach Oscar Straus’ „Der letzte 
Walzer” zu verpflichten. Es folgten „Rum- 
melplatz der Liebe” und eine Popularität, 
wie sie so schnell kein anderer Star in der 
Nachkriegszeit erreicht hat. 


Laut Horoskop ist dieses Jahr ihr Glücks- 
jahr. Eva wurde am 18. Juni 1929 geboren. 
Sie glaubt an Horoskope. Tatsächlich fal- 
len der charmanten Ungarin die Rollen 
wie die Männer zu. Ihr Partner, Curd Jür- 
gens, Münchner, Exgatte der Operetten- 
sängerin Lulu Basler und Gatte der Schau- 
spielerin Judith Holzmeister, begann auch 
außerhalb des Ateliers für seine schöne 
Partnerin zu schwärmen. „In allen Ehren ist 
sie mein großer Flirt”, beteuerte der 1,82 m 
große, von Willy Forst einstmals entdeckte 
Burgtheater-Mann. Er tanzte innig mit ihr 
im „Atelier" in Frankfurt, und immer 
mußte der Pianist das Lied wiederholen: 
„You belong io me” — „Du gehörst zu mir". 


Mindestens einer sieht dies mit Unbe.- 
hagen. Im September 1952 hatte Eva in 
London den Vetter des Prinzgemahls von 
England, den Marquis David Milford- 
Haven kenrengelernt. Der „Lord mit den 
traurigen Augen” war Trauzeuge bei Eliza- 
beths und Philips Hochzeit gewesen. Er 
galt dann als Favorit im Rennen um die 
Hand der Prinzessin Margaret Rose. Im 
Kriege hatte der Marquis bei der Pazifik- 
flotte gedient. 1948 nahm er den Abschied, 
fuhr nach den USA und handelte mit Heiz- 
geräten. Dort kam es dann zum zweiten 
Simpson-Skandal des britischen Hochade!;. 
Der Thronerbe Englands hatte einige Jahre 
zuvor Thron und Erbe wegen einer geschie- 
denen Mrs. Simpson aufgegeben. Der Mar- 
quis von Milford-Haven heiratete gleich- 
falls eine geschiedene Mrs. Simpson, die 
allerdings mit Eduards Gattin nur den Na- 
men gemeinsam hatte. 1950 trat Milford- 
Haven mit der dunkelhaarigen Schönheit, 
Romaine Simpson, geb. Dalgren Pierce, 
einer schwerreichen Industriellentochter, 
vor den Traualtar. Zwei Jahre später jedoch 
verließ er plötzlich Frau und Stieftochter 
und fuhr nach Europa zurück. Und hier be- 
gann die Liebesromanze der rotblonden 
Eva und des Lords. Nach dem Motto, wo- 
hin du gehst, will ich dir folgen, tauchte der 
Lord in Kitzbühel, München und Frankfurt 
auf, sobald sich Eva dorthin begab. Nicht 
gern sah er die Freundschaft der glutäuci- 
gen Eva mit ihrem deutschen Spielpartner 
Jürgens. Von einem Bild, das beide zeigte, 
rik er das Porträt des Mannes ab und be- 
merkte: „Du bist wundervoll, doch er ist 
schrecklich.” Curd Jürgens’ Antwort in aller 
Öffentlichkeit: „Der Lord ist ein reizender 
Mensch.” 


Es dreht sich alles in buntem Wirbel, und 
die Eheketten klirren leise dazu. Noch sind 
Eva und Marquis von ihren Partnern nicht 
geschieden. Filmpartner Jürgens ist verhei- 
ratet. Der tanzende und singende Wirbei- 
wind aus Ungarn hat sich auf das Studium 
der französischen Sprache geworfen. Eng- 
lisch, Italienisch und Deutsch beherrscht der 
Filmstar bereits wie seine Muttersprache. 
Neue Filme warten. Und für eine Bomben- 
rolle setzt die Filmbesessene ihr Leben ein. 
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Wann immer Sie ein KRAFT-Erzeugnis kaufen, 
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einsamen 


Alle Welt spricht heute von Prof. Kinsey und seinem Bericht über das 


Liebesleben Amerikas. Alle Welt spricht davon — als ob sich Liebe 
statistisch erfassen ließe, und als ob das, was für Amerika gilt, auch 


‘auf uns anzuwenden wäre. Unser Bericht über einen der mysteriösesten 
Kriminalfälle des „amerikanischen Jahrhunderts“ zeigt, daß es selbst 


in dem nüchternen und wohltemperierten Leben der „neuen Welt“ Ab- 
gründe gibt, die in Kinseys Relief kaum angedeutet sind. Auch dieser Fall 
ist ein Kapitel der Liebe in Amerika, allerdings eines, das wir Europäer 


ie etwa vierzigjährige, nicht 
sehr modisch, aber mit einem 


gewissen konservativen Schick 


gekleidete Frau, die eben aus 
dem Taxi gestiegen ist, findet das Haus 


5 : ‚Nummer 41 in der Franklin Street des 


kleinen amerikanischen Städtchens Bronx 
nicht gerade sehr ansprechend. Ihre 
kurzsichtigen Augen blicken durch eine 
tandlose Brille ‘etwas enttäuscht die 


Fassade hinauf, von der der Putz ab- 


gebröckelt ist. Sie hat sich diese Zen- 


‚trale eines Klubs Einsamer Herzen etwas 


anders vorgestellt, der in jeder Unter- 
haltungszeitschrift! der Staaten seine 
kostspieligen Inserate erscheinen läft. 

„Soll ich umkehren?!” denkt die Dame, 
die eine etwas knochige Gestalt hat. 
„Mein Gott, wenn.mich meine Schüle- 
rinnen sähen!” 

Aber Bronx ist weit von New England 
entfernt, wo sie übermorgen, nach den 
beendeten Ferien in der Höheren Mäd- 


 chenschule, wieder aufs Katheder stei- 
gen wird, und ihre Schülerinnen können 


sie nicht sehen. Und außerdem: was 
kümmern sie in diesem Augenblick 
schon die Gören, die mit siebzehn Jah- 
ten bereits ihre Verhältnisse haben und 
heimlich über sie kichern, weil. sie 
keinen Mann gefunden hat! 


Was wissen die jungen Dinger da- 
. von, dah im Herzen ihrer Lehrerin eine 


ungestillte Sehnsucht brennt, daf sie ja 
nicht aus Überzeugung eine alte Jung- 
fer ist! Nein, sie wird nicht umkehren! 


Nun hat sie einmal diesen Umweg über 
Bronx gemacht, um persönlich zu er- 


reichen, was auf schriftlichem Wege 


nicht zu erreichen war. , 
Kurz entschlossen geht sie auf die 
Haustür zu. Ein poliertes Schild glitzert 


in der Sonne. Es hat die Aufschrift 
„Mutter Dinenes Freundschaftsklub Ein- 


samer Herzen, 1. Etage”. Und darunter durch Mutter Dinene gefunden haben. u 


_ kaum verstehen und vor dem wir mit fassungslosem Entsetzen stehen. 


ist der Reklame-Slogan dieser Ver- 
einigung in das Metall geätzt, stehen 
die Worte, die allwöchentlich Millionen 


einsamer Frauen, Witwen, Geschiedene _ 


und die, an denen das Eheglück vorbei- 


ging, in den amerikanischen Zeitschrif- _ 


ten lesen: 
„Irgendwo ist irgendwer, dessen Be- 
kanntschaft Sie machen möchten. Irgend- 
wo ist irgendwer, der Sie kennen 
möchte. In würdiger und diskreter Weise 
bringt Mutter Dinene einsame Männer 
und einsame Frauen zusammen. Mit 


Geduld. und Herzenstakt können auch 


Sie ein reicheres und glücklicheres Leben 
erhoffen.” 
Die Dame aus New England ist auf 
diese Devise hin Mitglied dieses Klubs 
geworden. Aber das Glück in Gestalt 
eines Lebenspartners ist noch nicht über 
ihre Schwelle gekommen. Nun drückt sie 
entschlossen auf die Klingel, und ein 
paar Sekunden später nimmt sie im Vor- 
zimmer der Klubvorsitzenden Platz. 
„Möchten Sie das Fotoalbum ein- 


sehen!” fragt die korpulente Sekretü- 
tin gelangweilt, nachdem sie die Mit- 
gliedskarte der Besucherin kontrolliert 
hat 


Nein”, erwidert die, „ich bin auf der. 


Durchreise und wäre dankbar, wenn 


mich Mrs. Dinene empfangen könnte.” 
„Gut, ich werde Sie anmelden, Mih 


Henderson, aber Sie sehen ja, diese 


Damen sind alle noch vor Ihnen.” 
„Ieh will gerne warten.” 


Die Lehrerin, die vielleicht deshalb. 


keinen Mann bekommen hat, weil sie 


so groh und kurzsichtig ist, hat also alle 


Muße, sich in dem Reum umzusehen, 
in dem die Mitgliedskartei dieses Klubs 


Einsamer Herzen steht. An den Wänden 


hängt ein Foto neben dem anderen —- 
Bilder von glücklichen Paaren, die sich 


 „Skandalblatt" — ein hinreihjender Kriminalfilm Hollywoods. Mehr als das. 


Denn hinter der packenden Story einer erfundenen Mordaffäre steht das 
ungeschminkte Leben Amerikas, mit seinen Wunsrchträumen, mit seinen 
„Klubs Einsamer Herzen”, die zum Schauplatz eines Verbrechens wurden 


Der Held der „Einsamen Herzen‘‘, Raymond Fernandez, 36 Jahre alt, gebürtiger Spanier. Über den „Klub der Einsamen Herzen“ tritt er mit 
Frauen in Verbindung, die noch keinen Mann gefunden haben. Er kann glühende Liebesbriefe schreiben, er versteht es, den Frauen eine romantische Welt 
vorzugaukeln, die sie bei den nüchternen, jungenhaften Amerikanern nicht finden. Er hat Erfolg. Täglich kommen Dutzende von Briefen, aus denen die 
Sehnsucht der amerikanischen Frau spricht, die für ein bißchen Romantik bereit ist, alles zu opfern. Raymond braucht nur zuzugreifen. Auf Kosten der „Einsamen 
Herzen“ kann er ein luxuriöses Leben führen. - Im Fond seines Wagens sitzt Martha Seabrook-Beck, die für ihn auch vor Verbrechen nicht zurückschreckt 


Alles Menschen, die über die Vierzig und 
demnach in einem Alter sind, in dem vor 
allem Witwen und andere einsame Frauen 
nicht mehr ohne weiteres erwarten können, 
sich wieder zu verheiraten. 

Mif; Henderson prefjt die schmalen Lip- 
pen für einen Augenblick zusammen. Eigent- 
lich ist es ihr ein bifjchen unsympathisch, 
dab das Eheglück der Mitglieder in dieser 
Weise öffentlich zur Schau gestellt wird. 
Dann sagt sie sich aber, daß es ihr am 
Ende auch nichts ausmachen würde, wenn 
ihr Foto an einer der Wände hinge, nach- 
dem sie endlich den Mann gefunden hätte, 
nach dem sie sich seit ihrer Backfischzeit 
sehnt. Ja, das ist doch eine segensreiche 
Einrichtung — diese Klubs Einsamer Her- 
zen, die seit Kriegsende wie Pilze aus dem 
Boden spriefen. 

„In den Vereinigten Staaten gibt es 6,8 
Millionen Witwen.” Das steht auf einer 
großen weihen Tafel neben Mutter Dinenes 
Tür. „Dazu kommen die Millionen anderer 
Einsamer Herzen. Durch unseren Klub sind 
ne von ihnen glücklich gewor- 

en.” 

Die Lehrerin aus New England brennt 
sich gerade eine Zigarette an, als sich eine 
der anderen Besucherinnen über das lange 
Warten beschwert. 

„Aber, aber”, wendet die Sekretärin 
ziemlich scharf ein, „Sie sollten für Mutter 
Dinene etwas mehr Verständnis aufbringen! 
Jedes Mitglied bittet eben um ausführliche 
Rücksprache. Die Chefin reibt sich auf, und 
Sie wollen nicht einmal ein paar Minuten 
opfern?” 

„Na, umsonst macht sie es ja auch nicht!” 
Die aufgebrachte, recht bäuerlich aus- 
sehende Frau fällt gleich aus der Rolle. 
„Ich habe für mein Geld bisher noch nichts 
gesehen.” 

„Ich auch nicht”, pflichtet ihr eine Dame 
bei, deren Haar viel zu rot gefärbt ist, 
„dabei habe ich die Gebühr schon zwei- 
mal bezahlt.” 

„Beschwerden bei der Chefin selbst”, 
schneidet ihr die Sekretärin das Wort ab. 
„Hier, meine Damen, lesen Sie lieber ein- 
mal diese Dankschreiben!” Mit einem zor- 
nigen Blick legt sie einen dicken, in Kaliko 
eingefaßten, etwas abgegriffenen Band 
auf den Tisch, der in der folgenden Stunde 
von Hand zu Hand geht, bis Milk Hender- 
son an der Reihe ist. 

Kein Zweifel, Mutter Dinene hat mit 
ihrem Klub schon viele Einsame Herzen 
glücklich gemacht! Das ist kein Ehean- 
bahnungsinstitut, dem es nur ums Geld 
geht. Hier handelt es sich um eine Inter- 
essengemeinschaft von Menschen, die durch 
die uneigennützige Mitwirkung der Chefin 
den Lebenspartner finden wollen. Gewih, 
ganz ohne Geld geht es auch nicht, denn das 
Büro des Klubs mufy ja unterhalten werden. 
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Mit Henderson hat wie alle anderen 
einen einmaligen Mitgliedsbeitrag von 
zehn Dollar und dann zwanzig Dollar be- 
zahlt, wofür sich der Klub verpflichtet, die 
persönliche Bekanntschaft von drei Män- 
nern zu vermitteln. Außerdem erhalten die 
Mitglieder für einen Dollar monatlich 
Listen mit neuen Namen und einer recht 
genauen Beschreibung über Aussehen und 
persönliche Verhältnisse der hinzugekom- 
menen Vertreter des anderen Geschlechts. 


Mit ihnen kann man über das Büro Mutter 
Dinenes korrespondieren. Sie verlangt für 
die Übermittlung der Briefe nur fünfzig 
Cents und gibt die Adressen der Partner 
erst dann preis, wenn anzunehmen ist, dab 
beiderseits ernsthafte Absichten bestehen. 
Aber was macht es schon aus, die paar 
Dollar zu opfern, wenn dadurch diese end- 
lose Einsamkeit aufhört, die an den Ner- 
er nagt und einen nachts nicht schlafen 

„Bitte, Mi; Henderson!” Nun ist die Leh- 
rerin endlih an der Reihe. Freundlich 
lächelt ihr Mrs. Dinene zu, die im Tür- 
rahmen steht. Und als sie einander gegen- 
übersitzen, fährt die Klubvorsitzende fort: 
„Nun, wo drückt denn der Schuh, mein 
Darling?" Sie sagt zu allen diesen nach 
Leben und Liebe hungernden Frauen ‚Dar- 
ling‘. Sie hat eben einfach eine solch müt- 
terliche Art. 

Die knochige Lehrerin wird rot. Mutter 
Dinene übersieht das, spricht vom glühend 
heien Wetter dieses Augusts 1947. 

„Ich bin Ihnen für die Adressen dank- 
bar." Mil; Hendersons Stimme ist ganz leise. 
„Aber leider hatten die Herren nicht ganz 
dieselben Interessen wie ich, wie sich im 
Briefwechsel herausstellte und — — " 

„Kein Grund, so niedergeschlagen zu 
sein, Darling!" Mutter Dinene hat sich 
neben sie auf die Couch gesetzt. „Nur 
nichts übereilen! Lassen Sie sich Zeit! Eine 
Frau wie Sie muß anspruchsvoll sein und 
darf sich nicht mit dem ersten besten zu- 
frieden geben!” 

Die kleinlaute Mi will das gern glau- 
ben. Aber da sie nun einmal von Frau zu 
Frau offen sprechen kann, erzählt sie ver- 
trauensselig, wie deprimiert sie manchmal 
ist und daß sie glaubt, gar nicht mehr so 
weiterleben zu können. Viertausend Dollar 
hat sie sich zusammengespart. Es ist nicht 
viel. Aber wenn sie es einem liebenden 
Mann zum Ausbau seiner Existenz schenken 
könnte, wie leicht würde sie sich von dem 
Geld trennen! 

Mit Henderson gibt zu, dah sie froh 
wäre, wenn sie überhaupt einen Mann 
hätte, aber Mutter Dinene, die Tausenden 
solcher Frauen begegnet, erkennt es so- 
fort, daß die Lehrerin in schwärmerisch- 
romantischen Vorstellungen der Tanzstun- 
denzeit hängen geblieben ist. 


Ja, wenn es ginge, dann würde sich Mif 
Henderson nicht mit einem plain boy, mit 
einem grobschlächtigen, wenn auch treu-. 
herzigen Amerikaner zufriedengeben, son- 
dern die starre Abwehr zu einer Umgebung, 
die sie hänselt, von einem Mann auftauen 
lassen, der eine elegante Erscheinung ist 


und galante Komplimente machen kann. 


Darum gibt Mutter Dinene ihrem Herzen 
einen Stoß, um diesem einsamen Herzen 
zu helfen: 

„Ich glaube, Darling, ich kenne einen 
Mann, der Ihnen gefällt.” Sie steht auf 
und nimmt die Karteikarte zur Hand, die 
in ihrem Schreibtisch einen Ehrenplatz hat. 
„Da, sehen Sie sich ihn einmal an! Ein vor- 
nehmer Amerikaner spanischer Herkunft. 
Ein Mann, für den das Geld keine Rolle 
spielt. Er hat ein Export-Import-Geschäft 
in Brooklyn. Seine Eltern sind Grundbesitzer 
in der spanischen Heimat. Ein feiner Mann, 
ein galanter Mann, ein richtiger Caballero, 
wie er in den spanischen Ritterromanen 
vorkommt.” 

„Aber, was ist das?” Mif Henderson ist 
entsetzt. Der Karteikarte beigeheftet ist 
eine Liste. Mindestens dreißig Namen von 
Frauen sind darauf. Und mit jeder von 
ihnen hat dieser vornehme Spanier mehr- 
mals korrespondiert. 

„Ach, das!" Mutter Dinene macht eine 
wegwerfende Handbewegung. „Mr. Ray- 
mond Fernandez ist einer unserer fleibig- 
sten Briefschreiber. Er will die Damen nicht 
enttäuschen. Und weil er sehr höflich ist, 
schreibt er ihnen immer wieder. Aber die 
Richtige hat er noch nicht gefunden.” 

Die Lehrerin schaut wie gebannt auf das 
Foto des Senior Fernandez mit dem ame- 
rikanischen Vornamen, der eine gewisse 
Ähnlichkeit mit dem Filmstar Charles Boyer 
hat. Das Bild macht es deutlich, daß sein 
schmales, ovales Gesicht mit der mittel- 
großen Nase, den großen Augen, der 
hohen Stirn und den wohlgeformten Lip- 
pen über dem männlichen Kinn, das ener- 
gisch und doch nicht kantig ist, sehr blaf 
sein muf;. 

„Die Blässe des spanischen Granden”, 
denkt Mil; Henderson, die Spanisch lehrt, 
selbst aber spanisch mit einem so harten 
amerikanischen Akzent spricht, daß man sie 
in Madrid nicht verstehen würde. 

Ein Spanier! 

Ein spanischer Amerikaner, am 17. De- 
zember 1914 in Hawaii geboren. Um Got- 
tes willen! Miß Henderson ist Jahrgang 06. 

„Aber, Darling! Lesen Sie doch die 
Karteikarte! Mr. Fernandez feiert in die- 
sem Jahr seinen 34. Geburtstag, aber er 
hat schon erkannt, dab die Frauen seiner 
Generation nichts wert sind. Er wünscht sich 
eine Lebensgefährtin, die über vierzig und 
etwas korpulent ist!" Die Dinene ist geradezu 
aufgeregt. So sehr strengt sie sich selten an. 


Und die Augen? Was ist mit den Augen? 

Da steht es schwarz auf weih: Raymond 
— Miß Henderson kann ihn für sich ein- 
fach nur ‚Raymond’ nennen — hat braune 
Augen, braune! Und er hat dunkelblondes 
Haar. Schön nach hinten gescheitelt über 
der hohen Stirn. Der Stirn eines Granden! 


Ja, und seine Eltern sind Grundbesitzer 
in Spanien. Freilich, Franco ist dort noch 
immer am Ruder, aber die in allen politi- 
schen Dingen bewanderte Lehrerin aus New 
England ist sofort beruhigt — Francisten 
sind Rays Eltern nicht. Sie eilten aus USA 
lediglich in die Heimat zurück, um ihren 
Besitz zu sichern. Also ehrenwerte Leute. 

„Nun, Darling?" Mutter Dinene hat für 
jede ihrer Besucherinnen genau zwanzig 
Minuten Zeit. 

„Erzählen Sie mir mehr über Ray! Ich bitte 
Sie darum, Mrs. Dinene!” 

„Ein großherziger Mann, ein großzügiger 
Mann! Wie oft hat er seinen Briefen schon 
50 Dollar beigefügt! Ein Mann von seiner 
Herzensbildung weiß es natürlich, dab es 
in unserem Klub auch finanziell schwächere 
Mitglieder gibt, die gleichwohl ein Anrecht 
auf wahre Liebe und wahre Ehe haben. 
Deshalb unterstützt er den Klub. Und des- 
halb bricht er auch die Korrespondenz mit 
den Einsamen Herzen nicht brüsk ab und 
wartet geduldig auf die Frau, die ihn lieben 
kann. Ich muf schon sagen - eines der vor- 
nehmsten Mitglieder, auf das ich stolz bin!” 


Gott ja, Mutter Dinene muh so sprechen. 
Sie hat sich nach der Decke zu strecken. Und 
— Hand aufs Herz — was sie Milz; Hende:- 
son sagt, hat sie seit Wochen schon Dutzen- 
den von Frauen gesagt. 

Fernandez ist nun einmal ein Star unter 
den Einsamen Herzen, und es ist eigentlich 
gar nicht zu begreifen, wieso ein 33jähriger 
Mann einem solchen Klub beitrit!! Was 
Mutter Dinene weih, wissen die anderen Mit- 
glieder ihres Klubs nicht: daß nämlich nur 
zehn Prozent der organisierten Einsamen 
Herzen in USA Männer sind. 

Die Frauen über vierzig mühten das 
eigentlich ahnen. Denn Männer zwischen 
vierzig und sechzig oder gar jüngere, wie 
dieser elegante Raymond Fernandez, sind 
doch nicht auf einen derartigen Klub ange- 
wiesen, um eine Frau zu finden! Aufer- 
dem wollen sie eine in den Zwanzigern, 
höchstens in den Dreißigern, aber bestimmt 
keine, die darüber ist. 

Mif, Henderson steht auf. Ihr Besuch in 
Bronx hat sich gelohnt. Die Dinene wird da- 
für sorgen, daf ihr dieser Mann nach New 
England schreibt. 

Wenn sie Deutsch könnte, würde sie 
sagen: „Das Auge sieht den Himmel offen; 
es schwimmt das Herz in Seligkeit.” 

Aber sie kann nicht Deutsch, sie hält es 
mit dem Spanischen. Doch selig ist sie nun. 


„Hay, Darling!” Mutter Dinene muh 
manchmal etwas banal werden, denn sie 
muf ja auch noch an die anderen suchen- 
den Einsamen Herzen denken. „Sie werden 
sicher nicht kleinlicher sein wollen als Mr. 
Fernandez. Fünfzig Dollar für die Klubkasse. 
Und nun viel Glück!” 

Nein, die Lehrerin ist nicht kleinlich, wo 
es doch um ihre ganze Zukunft geht. Fünf- 
zig Dollar sind ein Pappenstil, wenn man 
es recht bedenkt. Eine Quittung verlang! 
sie nicht. 

„Die Nächste, bitte!" Mutter Dinene 
lächelt wie immer ihrem nächsten Besucher 
zu, während die Lehrerin in glücklicher Er- 
regung über die Straße läuft und im Auto- 
bahnhof von Bronx die Zeit bis zur Abfahrt 
ihres Busses benutzt, um gleich an Ray 
einen sehnsüchtigen, ja, man muß schon 
sagen, @inen überschwenglichen Brief zu 
schreiben. Sie wei es nun — der oder 
keiner! 


* 


Das ist nun kein schöner Abschied von 
New York. Die stolze weiße „Saturnia”, die 
an diesem 2. Oktober 1947 Punkt elf nach 
Spanien in See stechen wird, schlingert in 
einem grauen, peitschenden Herbstregen. 
Die meisten Passagiere schauen mihkmutig 
drein. Aber die Herrschaften von der Ka- 
bine 112 in der ersten Klasse kann das 
nicht anfechten. 

Mr. und Mrs. Raymond Fernandez sind 
nämlich auf Hochzeisreise nach der sonni- 
gen Heimat des frischgebackenen Ehe- 
manns. In vier Tagen werden sie in Madrid 
im luxuriösen Hotel Alfonso XIll. absteigen. 
Fernandez sieht in seinem dunkelblauen 
Anzug besser aus denn je. 

Aber die glückstrahlende Frau an seiner 
Seite ist nicht die Lehrerin Henderson aus 
New England. Er hat Mrs. Jane Lucilla 
Thompson-Wilson den Vorzug gegeben, 
die er allerdings auch durch Mutter Dinene 
kennengelernt hat. Und er fühlt sich sehr 
wohl dabei, denn in seiner Brieftasche sind 
12000 Dollar, die Mitgift Janes, die dar- 
auf gedrungen hat, dab er das Geld sofort 
in sein Export-Import-Geschäft steckt. 

Jahrelang hat er in der ärmlichen Woh- 
nung seiner Schwester in Brooklyn hausen 
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Bahnbrechend für das technische Zeitalter wirken zu Beginn des E : ee 19% jener Epoche trägt JOHANN JAKOB ASTOR, der deutsche 
XIX. Jahrhunderts große Erfinder und Unternehmer, berühmte U =? I 7 Bauernsohn und arme Auswanderer, der zum größten Unternehmer 
Staatsmänner, Künstler, Gelehrte. Einen der glanzvollsten Namen en & . seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporsteigt. 


„Nieblid) war die Maiennadt... “ 


uf schwankenden Federn rollt der Postwagen durch die vom Mondschein 

überfluteten Täler. Die Reisenden dösen im Halbschlaf. Nur der eine 
barhäuptige Mann lehnt hellwach zum engen Fenster hinaus. In den blauen 
Tiefen des Weltalls sucht sein lächelnder Blick die Sterne. 


Denn dieser Fahrgast ist verliebt und er, der sich vor dem Postmeister als Niembsch \ 
Edler v. Strehlenau auswies, ist ein Dichter. In 97, ’ 
Das Köni tder ASTOR 
dieser verzauberten Nacht formt er aus über- 
strömendem Gefühl ein Lied — eins von jenen, nn ORM. N 
die d Dih ale: Tabakmenge mit höherem Genuß und ER ) 
ie Gen ternamen Nikolaus Lenau unver- ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 
gessen machen. Mundstück aus Naturkork wirkt als 
i Zeit der Postkutsche — geruhsame Zeit! Die Isolierschicht gegen jede Minderung 
a Melodie des Posthorns und das Klappern der 1% “er Aromas. Die Rauderin der Ber m 
3 Huf ASTOR empfindet das Naturkork- 10.Stück-Packung 
. ufe sind verhallt. Aber das kleine Lied vom ee DM 1.- 
Sch mundstück als eine besondere 
ner 5 wager Postillion, den der Liebende zur Eile Annehmlichkeit, weil es keine Spur DM 2 . 
antrieb, tönt leise noch immer. ihres Lippenstiftes annimmt. IM KONIGSFORMAT MIT KORK i 
en, 
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WALDORF-ASTORIA:-:- HAMBURG UND MÜNCHEN 
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Festhalten! 


Ob es auf Schusters Rappen in's Grüne geht - 
oder mit dem Motorroller: Zur Jugend gehört der 
Photo-Sport! Weil er so viel Spaß macht. Die Anlässe und 
Gelegenheiten? Es gibt sie jeden Tag. Und jeder Tag ohne eine 

Agfa Camera kann ein verlorener Tag sein. Warum es gerade 
eine Agfa Camera sein sollte? Weil jede -— ob weniger oder mehr 
kostend — in jedem Falle preiswert ist. Und spielend einfach zu be- 
dienen noch dazu. Wohnt nicht gleich um die Ecke ein Photohändler? 


AGFA SILETTE 


Die neue, blitzsaubere Agfa Kleinbildcamera, die trotz untadeliger 
Agfa Optik und Schnellschalthebel weniger als hundert D-Mark 
kostet! Außerdem: Selbstauslöser, Blitzkontakt, Doppel- und Leerbe- 
lichtungssperre, übersichtliche Schärfentiefenskala, Filmmerkscheibe. 
Ob schwarzweiß oder farbig: Das werkseigene Agfa Apotar 
1:3,5/45 mm ermöglicht optimale Leistungen. Der Preis: DM 98.-! 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 


Natürlich ist es nicht gleichgültig, welchen Film man verwendet. 
Ein Agfafilm steigert die Leistung jeder Camera. Bei höchster 
Lichtempfindlichkeit und bester Halbtonabstufung erlaubt der Agfa- 
film einen großen Belichtungsspielraum. 


Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 
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müssen, wo es immer penefrant nach DI 
roch. Und das Export-Import-Geschäft? 
Eine kleine Notlüge! Der Krieg hat ihn aus 
der Bahn geworfen und wie mancher 
andere hat er eben über die Einsamen Her- 
zen sein Glück versucht. 

Mrs. Thompson-Wilson hat ihm schon in 
ihrem zweiten Brief versichert, daf sie in 
gesicherten Verhältnissen lebt. Da ist zu- 
nächst einmal ihr vornehm ausgestattetes 
Sechs - Zimmer - Appartement in der 139. 
Straße von New York, das sie mit ihrer alten 
Mutter, Mrs. Wilson, bewohnt. Drei Zimmer 
hat sie untervermietet. Nicht, weil sie das 
nötig hätte, sondern weil sie die Räume 
nicht braucht und bei der unglaublichen 
Wohnungsnot Phantasiepreise bezahlt wer- 
den. Drei Tage nach ihrer ersten Begeg- 
nung ist Raymond bei ihr eingezogen. 

Vor acht Jahren ist ihr Mann durchgegan- 
gen, weil er plötzlich dann seine Schwäche 
für schlankere Frauen entdeckte. Aber in 
Not war sie dadurch nicht gekommen, denn 
ihren Beruf als Diätköchin hatte sie immer 
ausgeübt, und das ist eine der einträglich- 
sten Beschäftigungen in den Staaten. 

Doch Geld allein macht nicht glücklich, 
und da sie bei Kriegsende schon 41 Jahre 
alt war, beeilte sie sich, zu einem zweiten, 
hoffentlich anhaltenderen Eheglück zu 
kommen. 

Wie gut, daf sie dem Klub der Einsamen 
Herzen beigetreten ist. Raymonds Briefe 
waren so zärtlich, seine Komplimente so 
bestrickend und seine ganze Haltung so 
vornehm, daf Jane, die nur die burschikose 
Art der Amerikaner kannte, sofort den 
Kopf verloren hat. 

Und nun sitzen sie sich einander bei einem 
guten Vermouth-Gin in der Luxuskabine 
eines schönen Schiffes gegenüber, das sie 
aus dem grauen New York in den sonnigen 
Süden Europas bringen wird. 

Vor drei Tagen haben sie geheiratet, 
und die Diätköchin, die immer gespart hat 
und nun bereit ist, alles für diese Ehe zu 
opfern, hat zum erstenmal in ihrem Leben 
die ungestüme Liebe eines Südländers ge- 
spürt. 

„Ich hab’ etwas für dich, Ray”, stammelt 
sie. „Eine Uberraschung!” Aufgeregt wühlt 
sie in der kostbaren Krokodillederhand- 
tasche. „Da, schau, ist sie nicht schön?” 

Eine goldene Krawattennadel mit drei 
großen Brillanten. Fernandez freut sich 
wirklich sehr, obwohl die Fassung alt- 
modisch ist. Er fragt nicht, woher sie kommt. 


Jane ist in dieser Stunde froh, daf sie 
die Nadel ihrem Mann damals abgenom- 
men hat, als sie sich trennten. Heftig nimmt 
sie Fernandez in die Arme und bedeckt 
sein Gesicht mit Küssen. 

Für Raymond ist die Oberfahrt kein reines 
Vergnügen. Da sind so einige Geschichten, 
die ihm Sorgen machen. Auf alle Fälle muß 
er dafür sorgen, daß Jane drüben in Spa- 
nien nicht mit seinen Eltern zusammen- 
kommt. Und was soll er ihr erzählen, wenn 
sie nach seinem Grundbesitz fragt? Undnach 
seiner Import-Export-Firma? Zu albern, daf 
er diese Geschichten erfunden hat. Das war 
doch gar nicht nötig! Die Frauen fliegen ja 
auch so auf ihn!” 

Natürlich wäre es viel vernünftiger und 
einfacher gewesen, nach Hawaii zu fahren, 
wo die meisten vermögenden Amerikaner 
ihre Flitterwochen verbringen und wo er 
geboren ist! Vor zwei Jahren hat er den 
Staub Spaniens von den Füßen geschüttelt, 
um in den Vereinigten Staaten ein neues 
Leben zu beginnen. Ja, erst als Zweiund- 
dreißigjähriger hatte er die Kraft, die Fes- 
seln der Familie zu sprengen. Und nun sieht 
es so aus, daf es mit ihm aufwärts geht, 
weil viele Frauen seinem Charme nicht 
widerstehen können. 

Es ist doch wahr: hätte Jane ihn nicht ge- 
heiratet, er hätte auch eine andere, in ge- 
sicherten Verhältnissen lebende Frau be- 
kommen! Was würde sein Vater sagen, 
wenn er wühte, daf sein Sohn in diesem 
Augenblick in einer Luxuskabine der „Sa- 
turnia” sitzt. Staunen würde er und sich 
freuen, dab der Junge, dem er nie etwas 
u es nun doch zu eiwas gebracht 

at! 

Vater Fernandez, ein robuster, ehrlicher 
Mann, hat für den in seiner Jugend etwas 
schwächlichen und unterentwickelten Ray- 
mond nicht viel übrig gehabt. Er war mit 
seiner Familie von Spanien über Hawaii 
nach USA eingewandert, und nachdem sie 
in Bridgeport im Staate Connecticut sehhaft 
geworden waren, nahm er eine Stellung als 
Fabrikarbeiter an. Dann hat er eine Pacht- 
farm übernommen, und da zeigte es sich, 
dat der kleine Ray nach seiner Ansicht zu 
nichts nütze war. 

Dieser etwas absonderliche Junge wäre 
gern zur höheren Schule gegangen. Davon 
wollte sein Vater aber nichts wissen, der 
ihn manchmal wochenlang nicht einmal zur 
Volksschule gehen ließ, wenn er ihn auf 
der Farm brauchte. 


Raymond war es dann wie eine Erlösung 
vorgekommen, als er mit sechzehn Jahren 
zu einem Onkel nach Spanien geschickt 
wurde. Aber es zeigte sich bald, daf er 
vom Regen in die Traufe kam: der gestren- 
ge Verwandte hatte den Auftrag, aus ihm 
einen „Kerl” zu machen. Neben der Feld- 
arbeit vom frühen Morgen bis in die späte 
Nacht war der regelmäßige Besuch der 
Kirche und die Beichte seine einzige Er- 
holung. 

Es dauerte nicht lange, da kam infolge 
der amerikanischen Wirtschaftsdepression 
die ganze Fernandez-Familie nach Spanien 
zurück. Für die gesparten harten Dollar be- 
kam sie viele Peseten, und für die wurde 
ein schöner Hof in Orgiva gekauft, wo der 
weitgereiste Fernandez senior bald dos 
Bürgermeisteramt übertragen bekam. Ray- 
mond arbeitete nun wieder für seinen Vater, 
der es nicht übersehen konnte, dab aus sei- 
nem einst unansehnlichen, blutarmen Sohn 
ein gutaussehender junger Mann geworden 
war, nach dem die jungen Spanierinnen 
ihre Köpfe verdrehten. Und da die Famili« 
nun im Wohlstand lebte, war der alte Heır 
viel jovialer als ehedem, und seine Streng= 
gegenüber dem Sohn lieh erheblich nach. 

Das Verhältnis zwischen den beiden bes- 
serte sich von Tag zu Tag, und Ray bekan: 
nun sogar hin und wieder ein größeres 
Taschengeld, als er sich — es war schon 
ein Unglück! — in die hübsche Encarnacion 
verliebte, die von einem Leben auf dem 
Lande nichts hielt und hoch hinaus wollte, 
deren Familie ihr aber auch nicht die ge- 
ringste Mitgift geben konnte. Es kam zı; 
heftigen Szenen zwischen dem alten und 
dem jungen Fernandez, aber Raymond wa: 
nicht umzustimmen: ein Leben ohne dieses 
reizende Mädchen war einfach unmöglich! 


„Encarnacion, wenn du wühtest!” Fernan- 
dez erschrickt, als er plötzlich seine Stimme 
von den Wänden dieser Schiffskabine 
widerhallen hört. 

„Was ist, Ray?" Jane ist jäh aufgefahren, 
und ihre Augen sind weit geöffnet. „Hast 
du etwas gesagt, dear? Ich glaube, ich bin 
eingeschlafen.” 

Er setzt sich zu ihr auf die Bettkante und 
streicht ihr übers Haar. „Verzeih, mir ist so 
manches durch den Kopf gegangen, und dc 
habe ich plötzlich laut gesprochen.” 

„Wo sind wir denn, Ray?” 

Er geht mit leichten geschmeidigen Schrit- 
ten, die sie so an ihm liebt, zum Bullauge. 
„New York ist schon nicht mehr zu sehen, 
Jane. Die Sonne scheint hell am Himmel. 
Vor uns sind die schönsten Wochen unseres 
Lebens.” 

„Komm zu mir, Ray! Ich möchte dir etwas 
gestehen.” 

„Was gibt es denn zu gestehen, Jane?” 

„Ich habe noch reichlich 5000 Dollar in 
meine Pensionskasse einbezahlt. Das hatte 
ich dir noch verschwiegen. Von Madrid aus 
werde ich schreiben, dafs ich die Auszahlung 
verlange! Dann kannst du dein Geschäft 
noch mehr ausbauen.” 

„Ach, Jane, warum sprichst du nur immer 
von Geld!” 

„Ich habe nicht eher Ruhe, als bis du 
alles besitzt, was ich habe!” 

Draußen auf den Gängen der „Saturnia” 
wird zum Lunch gegongt. Aber sie hören 
es nicht. Raymond Fernandez läßt Jane 
spüren, wie er sie liebt. 

Dies Einsame Herz ist nicht mehr einsam. 
Es ist glücklicher denn je in seinem 43jäh- 
rigen Leben. Es gehört einem gut aussehen- 
den Mann, der sich wie ein spanischer 
Grande zu bewegen weih und zehn Jahre 
jünger ist. Noch vor einem Vierteljahr hat 
Mrs. Thompson-Wilson nicht einmal davon 
geträumt, daf ihr solches Glück widerfahren 


könnte. 
* 


Madrid: Raymond hat mit ihr in der Bar 
des vornehmen Riz-Hotels getanzt. Se- 
villa: Raymond ist mit ihr weit hinaus aufs 
blaue Mittelmeer gefahren. Sie hat in dem 
weihen Motorboot ein wenig Angst gehabt. 
Granada: Raymond hat ihr die wunder- 
volle Apotheose maurischer Kunst gezeigt, 
und wenn sie auch nichts von Kunst ver- 
steht — die einstige Diätköchin, die jetzt 
Fernandez heift, ist doch von dem, was 
sie gesehen haben, tief beeindruckt. 

Jane hat zeit ihres Lebens oft geträumt. 
Aber jetzt ist das ganze Leben ein Traum. 
Sie versteht in dem fremden Lande kein 
Wort. Doch sie hat alle Menschen gern, 
weil sie dieselbe Sprache sprechen wie Ray. 

Gibt es schönere Flitterwochen? Ist es 
möglich, jemals diese Nacht in Albaicin zu 
vergessen, wo sie in einem kühlen Wein- 
keller mit Zigeunern gezecht und getanzt 
haben? 

„Passen Sie auf Ihren Mann auf!” hat 
ihr dort eine der dunklen Frauen gesagt. 
„Er kann jede haben, die er will." 

Ja, Jane hat es überall gesehen, dab 
selbst junge Mädchen nach ihm verrückt 
sind. Aber er gehört nur ihr. Das weil; sie. 
Er läßt ihr keine Zeit,'daran zu zweifeln. 
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Ssung Nur hier in La Linea, wo sie im vorneh- 


ahren men Hotel Sevilla wohnen, fühlt sie sich 
chickt nicht wohl. Da .hat er sie schon ein paar- 
a er mal allein gelassen. Hier besucht er seine 
stren- früheren Bekannten. Und da kann er sie 
s ihm nach spanischer Sitte nicht überallhin mit- 
Feld- nehmen. Das Herz ist ihr schwer. Sie fühlt 
We sich einsamer denn je. 

ı der Ein trüber Tag, der erste, seit sie in 
e Er- Spanien sind. Es ist November, und da gibt 
folg es auch in diesem Lande Wolken am Him- 

mel. 

Ben a Ray hat schon morgens das Appartement 
—n 3 verlassen und ist nicht einmal zum Lunch 
ir be- gekommen. Telefoniert hat er auch nicht. 
wurde Jetzt kann es Jane so recht ermessen, was 
0 der es bedeuten würde, wenn er nicht in ihr 
Fra Leben getreten wäre. 

Ray- Wie schön hat er auf dieser Reise alles 
yoler, zu arrangieren gewuht! Sie hat darauf 
bestanden, die Hotelrechnungen und die 
Sohn anderen Unkosten von den 2000 Dollar zu 
orden bestreiten, die sie von ihrem Bankguthaben 
Auen abgezweigt hat, ehe sie ihrem Mann das 
amilie Geld für sein Geschäft gab. Es war ja ihr 
Karen! Wunsch gewesen, in seine Heimat zu fah- 
ei ren. Aber Ray hat längst auf sein eigenes 


Geld zurückgreifen müssen. Er ist es eben 
1 bes- gewohnt, wie ein Grandseigneur zu leben. 


ekanı Aus dem Besuch bei Rays Eltern auf dem 
here; Herrensitz in Orgiva ist leider nichts gewor- 
schon den, weil Fernandez senior mit seiner 
PREEOR, Gattin zum alljährlichen Einkauf von Zucht- 
dem stieren nach Argentinien geflogen ist. Ray 
vollte, muhte diese kleine Notlüge gebrauchen, 
2 9ge- weil seine Eltern in Wirklichkeit zwar einen 
an Bu schönen Hof haben, aber leider keinen 
Grobßgrundbesitz. 
d wo: Jane wird von Viertelstunde zu Viertel- 
u stunde erregter, als ihr Mann plötzlich 
strahlend das Zimmer betritt, und zwar in 
rman- Begleitung einer Dame: 
imme „Verzeih, Darling! Ich erkläre dir alles 
abine später! Jetzt darf ich dir erst einmal 
Senora Robles vorstellen! Eine gute Be- 
ihren, kannte unserer Familie, mit der du dich 
„Hast bald anfreunden wirst.” 
hbin Die Senora verbeugt sich höflich und 
öffnet ihren Mund zu einem harmonischen 
e und Wortschwall, von dem Jane keine Silbe 
ist so versteht. 
nd de „How do you do?” setzt sie ihr in brei- 
tem Amerikanisch entgegen. 
a. Es entsteht eine kleine Verlegenheits- 
schrit- = pause, bis Ray schließlich alle Mühe auf- 
auge. wendet, um zwischen den beiden Damen 
En zu dolmetschen. Seiner Frau wäre es lieber, 
mmel. 


wenn er diese Senora Robles nicht mitge- 
\1seres bracht hätte. Aber sie ist doch zufrieden, 
weil er selbst nun wieder in ihrer Nähe ist. 


zn: Eine halbe Stunde später trinken sie 
ont 3 Tee, und abends gehen sie in ein bekann- 
— tes Schlemmerlokal, und Ray spricht unab- 


hatte lässig mit der Sefora, die sich köstlich zu 
Zum amüsieren scheint und vor Wiedersehens- DAS a us € u er u vg = WAPPEN 
freude nur so strahlt. 


hlung 


schäfi R Als sie nachts endlich allein sind, ist Fer- 
a nandez merkwürdig kühl. Jane schluckt 
ER 3 hinunter, was sie sagen möchte, und weint 


sich leise in den Schlaf. 

® So ist jed Tag, ei 

en (Das Haus Neuerburg-Wappenist | Es besiegelt unsere Bürgschaft für 
zusammen, bis das leizie Lokal von ein Markenzeichen,dasdenRaucher | die stets gleichbleibende Qualıtat 
La Linea schließt. Jane kennt die spani- 

schen Sitten nicht. Aber schließlich sind 


nam. MM °s_ ihre Flitterwochen, und sie findet es durch die Flut der Zigaretten-Ange der OVERSTOLZ vom Rhein 


3jäh- : nicht richtig, daß die Robles zuweilen wie 


zufällig ihre Hand auf die Rays legt. 
scher st es Eifersucht, ist es das ungewohnte bote leiten soll.Diese Schutzmarke | und die Erhaltung allerFaktoren, 
Klima — jedenfalls wird Mrs. Fernandez 
einer Woche kritzelt si ter Trö in 1, 
ist seit jeher ein Kennzeichen für | die den Ruf unserer grossen 
a KORENBOR! „Streit mit Ray. Er hat mich allein 
gute Zigaretten- UnserWappen | Hausmarke begründet haben. 
dokumentiert gleichzeitig unsere | Darum heisst es immer wieder: 
Die die ihr der 
nichls, Erst gegen Abend kommt Ray” in hohe Verpflichtung gegenüber „.Man findet viel Geschmack, 
. i ! ist tzte .171° 
Abend in La Linea. Wir wollen Seflora Millionen von Rauchern. am OVERSTOLZ-Jabak5 
| h Robles noch einmal ausführen!” sagt er. 
Zumf. i „Ray, ich habe den ganzen Tag auf dich 
Gum. gewartet! Ich liege hier mit entsetzlichen 
kein Bi Kopfschmerzen und kann in diesem Hotel NEUERBURG 


niemand klarmachen, dab ich ein Migräne- 
pulver brauche. Und da kommst du und 
sagst mir, wir müssen mit der Senora aus- 
gehen!” 


? 


U 
„Ach, das bißchen Migräne!” Ist das 
tanzt noch derselbe Ray, der so zärtlich sein 
kann? 
‚hat 4 Jane ist außersich. Schon beim dritten 
sagt. E Satz schreit sie so hysterisch, daß draußen 
das Personal auf dem Korridor zusammen- 
dafs läuft. Im Hotel „Sevilla” ist man es, weih 
wückt 1 Gott, nicht gewöhnt, dab die vornehmen 


hein 


Gäste anders als im gedämpften Plau- 
derton sprechen. vom 


| 
3 
» 
> 4 
x 5 v 
BEN 
_ » . 
\ N WW 
5 sie. SI 
n. 


Hinter den Kulissen von einer zEıss IKON CAMERA belauscht 


Preiswert 


ist die Zeiss Ikon Camera NETTAR 6x6 mit 


Für 
jeden 
Pine 


re Fordern Sie bitte Druckschrifl beim Photohandel oder Abteilung N 15 der 


IZEISSIKONAG STUTTGART 


Objektiv Novar 1:6,3/75 mm in Vario-Ver- 
schluß ohne Sperre. Sie besitzt Gehäuseauslöser, 
Schärfentiefen - Anzeiger, Synchro-Kontakt für 
Blitzlicht, einen Sucherschuh für Zusatzgeräte, 
Stativgewinde für den Drahtauslöser. Mit diesen 
Ausrüstungen ist die, NETTAR für jeden er- 


schwinglich, denn sie kostet DM 58. - 


Oh, Papa, was machen Deine Haare ? * 


*Ja, wenn er... dann hätte er keine Glatze. 
Also nicht warten, bis es zu spät ist, sondern 
gleich und regelmäßig Diplona Haar-Extrakt 
verwenden. Diplona schützt Sie vor Haaraus- 
fall und Schuppenbildung. Diplona fürs Haar 
. einfach wunderbar! 


Plötzlich reiljt Raymond die Tür seines 
Appartements auf und läuft mit wutver- 
zerrfem Gesicht zum Lift. Ein paar Minuten 
später kommt er mit einem kleinen Päck- 
chen in der Hand zurück. Eine Zeitlang ist 
wieder das Schluchzen der Frau zu hören, 
dann wird es allmählich still. Wie nach 
einem Ehestreit, der in den besten Familien 
vorkommt! 

Frisch parfümiert und mit angefeuchtetem, 
gut gebürstetem Haar und verläßt Raymond 
Fernandez eine Stunde später das Hotel. 


* 


Als Raymond am nächsten Morgen 
übernächtig ins Hotel zurückkommt, muf 
ihm der verstörte Direktor eine schreckliche 
Mitteilung machen. Er weih nicht, wie er 
damit anfangen soll. Schließlich läht er 
das Zimmermädchen kommen, denn die 
hat es zuerst gesehen: 

„Ich habe angeklopft”, erzählt das 
Mädchen, „aber es kam keine Antwort. 
Dann ging ich hinein. Die Tür war offen. 
Es war so unheimlich still. Da habe ich ge- 
sagt ‚Missus‘. Sie hat sich sich nicht be- 
wegt. Ich habe ihre Hand genommen. Sie 
war ganz kalt...” 

„Haben Sie einen Arzt benachrichtigt?” 
schreit Fernandez den fassungslosen Ho- 
teldirektor an, der alles, nur keine Leichen 
in seinem Haus gebrauchen kann. 


„Er wird gleich da sein”, stammelt der. 


Der Mediziner braucht genau fünf Minu- 
ten, um die Todesursache festzustellen: 
Herzschlag. Dann erscheint die spanische 
Polizei auf der Bildfläche. Nun ja, was ist 
da zu tun? Der Unfall mul; dem zuständigen 
amerikanischen Konsul gemeldet werden. 

Einer der Polizisten sieht ein Glas auf 
dem Nachttisch, in dem Tabletten aufge- 
löst worden sind. Sollte die Amerikane- 
rin — —? Oder hat sie ihr jemand ein- 
gegeben? Unsinn: da ist doch der Befund 
des Arztes! 

Die beiden amerikanischen Konsular- 
beamten, die eine Stunde später eintref- 
fen„ halten sich an die Tatsachen. Der 
spanische Totenschein genügt. Das ist kein 
aufregender Fall. Er ist nur aufregend für 
den Ehemann, dessen Flitterwochen so jäh 
beendet sind. Anständig von Senior Fer- 
nandez, so würdig und gefaßt zu sein! 


Eine einfache Meldung ans State Depart- 
ment genügt: amerikanische Touristin in 
spanischem Hotel eines natürlichen Todes 
gestorben. Die beiden Konsularbeamten 
waren keine zehn Minuten im Hotel. 

„Sie müssen sich der Ordnung halber 
morgen früh bei uns melden”, sagt einer 
der Polizeibeamten dem totenblassen Fer- 
nandez, der zufällig eine schwarze Kra- 
watte trägt, wie es viele Spanier tun, wenn 
sie korrekt gekleidet sein wollen. 

„Schicken Sie mir den Vertreter eines zu- 
verlässigen Bestattungsinstituts”", bittet 
Fernandez den Hoteldirektor, der seine 
Fassung wiedergewonnen hat. _ 

„Der städtische Leichenwagen kommt 
schneller, Senior!” 

„Das ist mir auch recht! Wir haben uns 
sehr wohl gefühlt bei Ihnen. Und nun 
möchte ich Ihrem Hause zuletzt nicht noch 
Ärger machen.” 


Es ist aber fast sieben Uhr abends ge- 
worden, bis die Leiche der Mrs. Thompson- 
Wilson-Fernandez abgeholt wird. Der un- 
glückliche Witwer zahlt 200 Dollar. Das 
sind viele Peseten für Aufbewahrung und 
Begräbnis. 

Das Hotel gibt ihm ein Einbettzimmer 
eine Etage höher. Das Gepäck von Mrs. 
Fernandez wird auch dort abgestellt. Am 
nächsten Tag meldet er sich pflichtgemäh 
bei der Polizei. Die macht ihm keine 
Schwierigkeiten. Seine Papiere sind in 
Ordnung. Er kann abreisen, wann er will. 

Wieder 24 Stunden später steht einer der 
beiden amerikanischen Konsularbeamten 
ziemlich hilflos vor der ausgehobenen Grube 
in der baum- und schattenlosen Ecke des 
Friedhofs von La Linea, die für Protestan- 
ten bestimmt ist. Er muß noch eine Stunde 
warten, bis die Beerdigung vonstatten ge- 
hen kann, denn der protestantische Pfarrer 
kommt von weit her. 

Senior Fernandez, der einzige trauvernde 
Hinterbliebene ist nicht zur Stelle. Auch 
Senora Robles fehlt, die der Toten doch 
die letzte Ehre erweisen könnte. Der 
Mann vom State Department sieht den 
Strauß in seiner Hand welken. Matt sind 
die Worte, die er denen des Gottesdieners 
folgen läßt. 

Traurig, wie schnell ein hoffnungsvolles 
Leben ein Ende finden kann. Mr. und 
Mrs. Fernandez waren auf der Hochzeits- 
reise. Dem Konsularbeamten tritt der 
Schwei5 auf die Stirn: wie soll man 
diese Frau mit schmückenden Worten 
unter die Erde bringen, wenn einem 
die engsten Anverwandten keine Hinweise 
für die Traverrede geben? Raymond Fer- 


nandez, der diese Frau so unendlich 
glücklich gemacht hat, ist bereits abge- 


reist. 
* 


Ray befindet sich schon 48 Stunden spü- 
ter an Bord derselben „Saturnia”, die 
ihn mit seiner Frau nach Spanien gebracht 
hat. Er fährt nach New York zurück. Er bleibt 
während seiner Überfahrt in seiner Kabine, 
Man findet das ganz in Ordnung, denn der 
liebenswürdige Sefior trauert schlieflich 
um die Gemahlin, die ihm so unerwartet 
auf der Hochzeitsreise gestorben ist. 


Bei der Ausschiffung im Hafen von New 
York drängt sich Ray nach vorn, um so schnel| 
wie möglich nach der 139. Strafje zu kommen. 
Er ist nicht gerade bester Stimmung, als ar 
durch die Wolkenkratzerstraßen fähtt. 
Seine Schwiegermutter ist nur durch ein 
kurzes Telegramm von dem Ableben ihrer 
Tochter unterrichtet worden, und nun wird 
sie wissen wollen, wie alles gekommen ist. 

Wenige Minuten später empfängt ihn die 
gebrochene Mrs. Pearl Wilson mit Tränen 
in den Augen. Sie kann den jähen Tod ihrer 
Tochter nicht verwinden. Fernandez schilde-t 
ihr mit knappen, dürren Worten den Tod 
Janes und zückt dann ein Papier, aus dem 
hervorgeht, daß ihm seine Frau das Appat- 
tement und den gesamten Besitz vermacht 
hat. Die alte Mrs. Wilson schlägt die Hände 
über dem Kopf zusammen. 


„Das kann ich gar nicht glauben. Meine 
Tochter — —" 

„Ich hoffe, daß wir miteinander auskom- 
men werden”, schneidet er ihr das Wort ab. 
„Das Appartement ist groß genug — —" 


Ohne eine Antwort zieht sich Mrs. Wilson 
in ihr Zimmer zurück. Sie ist alt und hilflos. 
Was bleibt ihr weiter übrig, als nachzu- 
geben! . 

Im stillen hofft sie, daß ihr der fremde 
Schwiegersohn innerlich mit der Zeit doch 
näherkommen wird. Sie haben schließlich 
beide an dem unglücklichen Tod Janes zu 
tragen. Aber schon ein paar Tage später 
erkennt sie, daf Fernandez ein eigenbröd- 
lerisches Leben führt. Er schliefjt sich mei- 
stens in sein Zimmer ein, verbietet ihr sogar, 
dieses Zimmer zu betreten. Von der Strahe 
beobachet die alte Fau, daß sein Fenster 
meistens durch einen dichten Vorhang ver- 
dunkelt ist. 

Aber er hat doch ein Geschäft, er mühte 
doch arbeiten? Wenn sie an seine Tür 
klopft und etwas zu essen bringen will, 
schreit er sie an. Der Schmerz um Jane 
scheint ihn zu zermürben. Der Briefträger 
bringt täglich ganze Stöhe Post. Bearbeitet 
er denn seine Geschäftskorrespondenz zu 


Hause? 
* 


Geweihte Kerzen stehen auf seinem Tisch 
und werfen schwache Lichtkreise auf ein 
Buch, in dem er immer wieder blättert, und 
auf die Briefe, die vor ihm ausgebreite! 
sind. Ein starker Geruch von Weihrauch er- 
füllt den Raum. Fenandez’ Augen sind ver- 
zückt in das Dunkel gerichtet, in dem 
mehrere vergoldete Kruzifixe kaum sichtbar 
schimmern. 

Von Zeit zu Zeit murmeln seine Lippen 
ein paar beschwörende Worte. Haarlocken 
liegen vor ihm und abgeschnittene Finger- 
nägel, die ihm einsame Herzen geschick! 
haben. Sie gehören zu den magischen 
Sitzungen, die er seit zwei Jahren regel- 
mähig abhält. Damals hat er in einer Zelle 
des Gefängnisses von Tallahassee die 
Bekanntschaft eines Eingeborenen von 
Haiti gemacht, der ihn in die Geheimnisse 
des Voodoo-Kults und der schwarzen Ma- 
gie einführte. 

Fernandez glaubt felsenfest daran, dat; 
man sich Frauen durch Fernbeeinflussung 
gefügig machen kann. Das Buch vor ihm, 
William Seabrooks „Magic Island”, die 
„Bibel" des Voodoo-Kults, in dem die sinn- 
lichen Orgien Westindiens ausführlich ge- 
schildert werden, ist ihm ein unentbehrliche: 
Ratgeber. Er hat es schon dutzende Male 
gelesen. Und diese Briefe; diese Notschreie 
einsamer Herzen, die Liebe verheißen, sind 
das nicht alles Beweise seiner hypnotischen 
Fähigkeiten? 

Freilich, wenn ihn diese Frauen im Augen- 
blick sehen könnten, würden sie vielleich! 
erschrecken, denn Ray hat es sich bequem 
gemacht und die Perücke abgenommen, die 
er tragen muß, weil er über der Stirn eine 
entstellende Narbe hat. Keine Frau, mit der 
er zusammen war, hat diese Narbe ge- 
sehen. Auch die unglückliche Jane nicht. 

Fernandez fühlt sich als Meister des Ok- 
kultismus, er kennt die Rezepte mystischer 
Beeinflussung, die durch eine bis zur Ekstase 
gehende Konzentration wirksam werden. 
Allerdings brauchte er dazu auch einige 
Hilfsmittel, die in einem Geschäft zu haben 
sind, das eine Frau aus Jamaika in Harlem 
betreibt. Sie führt magische Artikel, die 
nach Rays Ansicht nie versagen. Von ihr be- 
zieht er vor allem das „Komm zu mir"-Pul- 
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ver, mit dem er die Briefe an die Einsamen 
Herzen bestreut. Sobald ihm eine Frau 
geschrieben hat, bittet er sie um Locken, 
Fotografien und abgeschnittene Finger- 
nägel. Daraus fertigt er sich eine sym- 
bolische Fravenpuppe als Fetisch, die er 
mit magischem Pulver bestreut. Zuweilen 
„imprägniert" er seine Briefe auch mit 
Weihrauchqualm, oder er bestreut sie mit 
„Willenspulvern”, die er ebenfalls in dem 
Harlemer Laden kauft. 

Raymond Fernandez geht in diesem ok- 
kultistiichen Zauber ganz auf. Er ist be- 
sessen von der Macht, die er auf die Frauen 
ausüben kann. An Jane denkt er überhaupt 
nicht mehr. Nur manchmal fragt er sich, was 
ihn damals dazu getrieben hat, Jane 
wochenlang in La Linea mit dieser Senora 
Robles zu quälen, die niemand anders war, 
als seine erste Frau. Encarnacion Fernan- 
dez y Robles, die er mit zwanzig Jahren ge- 
heiratet hat, die ihm vier Kinder geschenkt 
hat, und von der er heute noch nicht rechts- 
kräftig geschieden ist... 

Als der zweite Weltkrieg ausbrach, lebten 
sie schon nicht mehr zusammen. Damals 
arbeitete er als Dockarbeiter in Gibraltar. 
Er wäre gern nach USA zurückgekehrt, 
konnte aber keine Papiere mehr bekommen. 
Eine Zeitlang arbeitete er dann als Agent 
für den englischen Geheimdienst und ver- 
diente damit eine schöne Stange Geld. Der 
Secret Service stellte ihm für diese Arbeit 
das beste Zeugnis aus. 


Gleich nach dem Kriege hat er auf einem 
Oltanker nach Curacao angeheuert. Das 
war eine Unglücksfahrt, denn ein unbehol- 
fener Schiffsjunge hat ihm mit einer Axt 
eine lebensgefährlihe Wunde über der 
Stirn beigebracht. Wochenlang lag er im 
Hospital von Curacao, bis er als Matrose 
nach den Staaten weiterfahren konnte. Dort 
haben sie ihn gleich eingesperrt, weil er 
ein paar Handtücher von dem Regierungs- 
tanker mit anLand genommen hat. Und das 
war nach seiner Ansicht sein Glück, denn 
dadurch lernte er in der Zelle jenen Mann 
aus Haiti kennen, der ihm diese Welt des 
Okkultismus erschlossen hat, in der er nun 
lebt. 

Das Licht der Kerzen flackert, während er 
die beiden Briefe noch einmal liest, aus 
denen am stärksten die Sehnsucht spricht. 
Da sind die Zeilen der Miß Henderson, die 
aus New England stammt und bei Mutter 
Dinene persönlich vorgesprochen hat. Diese 
Lehrerin bekennt offen, daf sie sich nichts 
sehnlicher wünscht, als ihm zu gehören. Sie 
hat ein Foto beigefügt. Eine etwas kno- 
chige, aber sonst doch recht ansprechende 
Frau. Er hat seine Antwort an sie längst 
„besprochen” und mit „Willenspulver” be- 
streut. 

Viel: wichtiger scheint ihm der Brief an 
Martha Jule Seabrook-Beck zu sein. Wie ist 
diese Krankenschwester nur zu den Ein- 
samen Herzen gekommen? Gewih, ihre Kor- 
pulenz ist auffallend, aber dafür ist Martha 
doch erst 26 Jahre alt... Sicher die jüngste 
Frau, die je einem solchen Klub angehört 
hat. Ihr Foto zeigt ein sauberes rundes Ge- 
sicht mit freundlichen hellen Augen. 

Fernandez ist überzeugt, dab das Schick- 
sal ihm diese Martha zugespielt hat. Sie 
heißt Seabrook! Wenn das kein günstiges 
Omen ist! Der Verfasser der „Bibel” des 
Voodoo-Kults heißt auch Seabrook. Ihm 
verdankt er seine hypnotische Kraft. Und 
dann: Martha wohnt in Pensacola. Das ist 
nicht weit von Tellahassee, wo ihn der 
Mann in Haiti in die Welt des Ubersinn- 
lichen eingeführt hat. 

Er hat ihr einen vier Seiten langen Brief 
geschrieben und mit „Komm zu mir”-Pulver 
bestreut. Jetzt sitzt er mit starrem Gesicht 
” und strahlt seine Wünsche nach Pensa- 
cola. 

Diese Martha muß ihm gehören. Sie wird 
ihm gehören! 

„So hat es das Schicksal bestimmt”, raunt 
er kaum hörbar. 

Draußen auf der 139. Straße von New 
York flammt die Lichtreklame auf. Er 
klebt den Umschlag seines Briefes zu. In 
der Wohnung der verstorbenen zweiten 
Mrs. Fernandez hat er sein magisches 
Machtwort über Martha gesprochen. Sie 
wird sich ihm genausowenig entziehen 
können wie die Lehrerin Henderson, die ihn 
in ihren Briefen bereits mit „Mein geliebter 
Ray” anredet. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Einsame Herzen auf Abwegen - 
Martha Seabrook-Beck: „Ich 
könnte alles für Sie tun“ - Miß 
Henderson erfährt die Wahrheit 
und muß schweigen - Drei Trop- 
fen bringen den Tod - 30000 
Dollar für ein bißchen Liebe 


uch heute 
darf es Dir nicht fehlen 
im Kampf ums Dasein, 
um Fortschritt 
und um die Sicherheit 
des täglichen Lebens! 


am 

ECHT 
KOLNISCH 
WASSER 

ist das 
klassische, 
anerkannte 
Erfrischungsmittel. 


Einige Tropfen 4711 Echt Kölnisch Wasser auf Stirn und Schläfen verteilt, ins Taschentuch geträufelt und tief eingeatmet, schenken im Augenblick 
körperliches Wohlbehagen und steigern die Entschlußkraft in kleinen und großen Dingen. 


| 
3 
223 
> 
iche: 
schen 
aus der 
gen Kölnisch Wasser Fabrik 
. 
em N KÖLN Ym | 
i =. 
E 
scher » 
stase F 
rden. 
inige 4 
aben 
ırlem , 
die 
r be- 
-Pul- 
> 


GARANTIE 
Für die Güte jeder 
FASAN-DURASCHARF 
wird garantiert. Wer 
also glaubt, die drei- 
fache Lebensdauer 
nicht bestätigt zu 
finden, erhält gegen 
Einsendung der an- 
gebrochenen Pak- 
kung vollen Ersatz 
oder Rückvergütung 
des Kaufpreises. 


Aus Original-Schwedenstahl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestellt. Stück für Stück 
einzeln lederabgezogen 
und in gewissenhafter 

Kontrolle überprüft. 


Lackiert, daher vor 
Rost geschützt! Preis 
10 Stück DM 1.50 


Abtrocknen überflüssig, - 
schont daher Handtücher! 
10 Stück DM 2.00 


Schnittig und 
schnitthaltig, daher 

gleichbleibend angenehmes Rasieren 
Zn bei dreifacher Lebensdauer! 


RUD-OSBERGHAUS.-SOLINGEN 


Schöner und 
Jünger durch 
die Schönheitswäsche 


mit POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell. 
Diese neue, farbtönende Haarwasch-Creme reinigt, pflegt 


und tönt gleichzeitig Ihr Haar während der gewohnten Kopfwäsche. 
Auch zum Färben und Blondieren finden Sie bei POLYCOLOR 
die richtigen Mittel in praktischer und pflegender Creme-Form. 
POLYCOLOR berät Sie kostenlos! -- 


Lassen Sie sich von der TheraChemie auf Sie 


persönlich abgestimmte Ratschläge über 
Behandlungsart und Farbnuance geben, 
eine Probetube und das ausführliche 
POLYCOLOR - Büchlein schicken. 


Gutschein für kostenlose Haarberatung - An TheraChemie, Düsseldorf 


Jetzige Hoorfarbe: Gewünschte Hoorforbe: Augenforbe: 

Wollen Sie Ihre natürliche Hoorfarbe auffrischen oder modisch nuancieren? 

Handelt es sich um eine Erstbehandlung ? Sind Sie zur Zeit: gar nicht ergraut, 
leicht ergraut, mittel ergrout, stark ergraut?? Tragen Sie: Kurzhoor/Langhoor? (Bitte Zutreflendes 
unterstreichen und evtl. Haarorobe beileaen). 

Ich bitte um kostenlose Zusendung des POLYCOLOR-Büchleins und einer Probetube. 

Name. 
Adresse: 2a 


Ein Ehe-Roman aus unseren Tagen / Yon Cornelius Bruck 


Was bisher geschah: Es kriselt in der Ehe Herwarth. Andreas Herwarth hat sich aus kleinsten 
Verhältnissen zu einem Grofindustriellen emporgearbeitet. Seine Frau Elise kann ihm auf die- 
sem Höhenweg nicht folgen; sie fühlt sich in der neven Umwelt, die für sie gesellschaftliche 
Pflichten mit sich bringt, unbehaglich. Die Krise kommt an einem regnerischen Abend, als in 
der Villa Herwarths bedeutende Gäste erwartet werden, zum offenen Ausbruch. Andreas wird 
überraschend ins Werk zurückgerufen und mufß seiner Frau überlassen, die Gäste zu empfangen; 
dabei unterlaufen ihr einige Mihgriffe. Sie ist unsicher, zumal sie vorher ein Gespräch ihrer 
Kinder, des achtzehnjährigen Gerd und der sechzehnjährigen Sabine, belauscht hat, in dem 
von einer faszinierenden Frau die Rede war, die Andreas in seinem Büro besucht hat. — An- 
dreas ist ins Werk gerufen worden, weil in der ‚Bude‘, der alten Schmiede der Herwarths, die 
mitten auf dem Werkgelände erhalten worden ist, Licht beobachtet wurde. Bei einer Durd- 
suchung der Schmiede werden Fuhspuren entdeckt. Andreas ist tief bestürzt. — Als er in seine 
Villa zurückkommt, trifft gerade die schöne Fremde, Madame Delorme, ein. Es kommt zu einer 
Auseinandersetzung zwischen Andreas und der eifersüchtigen Elise. Elise betrinkt sich. Andreas 
überrascht seinen Sohn Gerd und Madame Delorme im Musikzimmer, wo sie Noten aussuchen. 


ine innere Stimme warnt Andreas. 
Gibt die Frau, die da am Flügel 
lehnt, sich nicht eine Spur zu be- 
wußt lockend und herausfordernd? 
Er muß wieder daran denken, daß diese 
Frau einen Chauffeur bei sich hat, der 
alarmierende Andeutungen machte und 
verfängliche Fragen stellte. 


Doch dann lacht er sich selber aus. Er 
schilt sich einen „albernen Gespenster- 
seher“, der sich von einem lächerlichen 
Zufall, von einer lose hingeworfenen 
Bemerkung aus dem Gleichgewicht brin- 
gen läßt. 


Schließlich ist Madame Delorme keine 
Abenteurerin, die ihm von ungefähr ins 
Haus geweht worden ist. Er hat sie bei 
seinem jüngsten Pariser Aufenthalt ken- 
nengelernt — im Hause seines Geschäfts- 
freundes Delorme, der die Interessen 
Herwarths in Marokko wahrnimmt. Es 
stimmt nicht ganz, was er Elise erklärt 
hat: daß sie die Tochter dieses Geschäfts- 
freundes ist. Sie ist vielmehr seine 
Schwiegertochter; übrigens seit drei Jah- 
ren Witwe, ihr Mann ist auf geheimnis- 
volle Weise in Oran ums Leben gekom- 
men. Im Hause Delorme wird sie nach 
wie vor wie eine Tochter gehalten, zu- 
mal sie bisher jede Chance einer Wie- 
derverheiratung bestimmt ausgeschlagen 
hat. Offenbar kann sie ihren Mann nicht 
vergessen; alle zwei, drei Monate reist 
sie nach Nordafrika, um sein Grab zu 
besuchen — eine Art von Anhänglich- 
keit, die von den Delormes zwar nicht 
geteilt, doch immerhin anerkannt wird. 


Zu ihrer Deutschlandreise hat sie sich 
überraschend entschlossen. An seinem 
letzten Pariser Abend rief sie ihn im 
Hotel an und fragte, ob er sie in zwei, 
drei Tagen mit nach Deutschland neh- 
men könnte. Er mußte ablehnen: die 
Anwesenheit Numad Hasims ließ keinen 
Tag Verzögerung zu. Josephine war ihm 
nachgefahren, sobald sie die Einreise- 
formalitäten erledigt hatte. Nachgefah- 
ren .. ? — Bildet er sich wirklich ein, 
daß sie seinetwegen herübergekommen 
ist? Seine Fabrik liegt auf ihrer Reise- 
route, die über Hamburg weiter nach 
Berlin führen wird. Da ist es nur natür- 
lich, daß sie, die — wie er weiß — an 
den Geschäften ihres Schwiegervaters 
tätigen Anteil nimmt, seinem Werk 
einen Besuch abstattet. Und was lag 
näher, als sie zu diesem Gesellschafts- 
abend einzuladen. Nein, es hat sich alles 
ganz natürlich entwickelt, und er findet 
nichts, was das Unbehagen in ihm be- 
gründen könnte. 

Dies alles ist ihm in Sekundenschnelle 
durch den Kopf gegangen. Seine Miene 
entspannt sich. „Ich höre, Sie wollen uns 


eine kleine musikalische Freude machen, 
gnädige Frau?“ sagt er liebenswürdig. 


Josephine Delorme nickt lächelnd. „Ich 
dachte mir, ein kleines Chanson könnte 
der Stimmung nicht schaden. Vor allem, 
nachdem...“ ein Schatten des Bedau- 
erns gleitet über ihr Gesicht, „... Ihre 
arme Gattin sich zurückziehen mußte.“ 


Es gefällt ihm, daß sie nicht in einer 
stummen und betont nachsichtigen Weise 
über die unerfreuliche Panne hinweg- 
geht, sondern das ihre dazu beitragen 
will, um die peinliche Stimmung zu über- 
winden. 

„Ich bin Ihnen sehr dankbar, gnädige 
Frau!“ sagt er mit einer kleinen Ver- 
beugung. 

„O bitte!“ Sie hebt abwehrend beide 
Hände, der Lack auf den überlangen, 
spitzen Nägeln funkelt. „Ich freue mich 
nur, einen so tüchtigen Begleiter gefun- 
den zu haben.“ Und mit einer kurzen 
Kopfbewegung zu Gerd setzt sie auf 
französisch hinzu: „Übrigens ein ganz 
reizender Bursche!“ 

Andreas entschließt sich zu einem 
Lachen. „Machen Sie ihn nicht eitler, als 
er sowieso schon ist! Er versteht nämlich 
französisch.“ 

„Oh, ich finde, auch junge Menschen 
können einmal ein Kompliment ver- 
tragen.“ 

Gerd wird wieder rot vor Verlegen- 
heit. Er versucht es zu verbergen, indem 


„Lieber Himmel, nur ein ganz kleiner 
Brand, damit ich wenigstens eine von 
beiden retten kann!“ 
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er sih in eine eifrige Geschäftigkeit 
stürzt. Ef rennt zur Tür und ruft nach 
den Dienern. 

„Warum denn das?“ will Andreas 
wissen. 

„Wir müssen den Flügel doc in die 
Halle schaffen. Hier im Musikzimmer 
finden gar nicht alle Platz.” 

„Lieber nicht!“ widerspricht Andreas. 

„Du weißt, Mutters Schlafzimmer liegt 
gerade an der Halle und...“ Er ver- 
stummt, er hat bemerkt, daß sich für den 
Bruchteil einer Sekunde die Lippen der 
Französin spöttisch verzogen haben. 
Hastig korrigiert er sich: „Also meinet- 
wegen!“ 

Der Flügel wird ohne große Mühe in 
die Halle gerollt. Madame Delorme sel- 
ber dirigiert ihn in die Nähe des offenen 
Kamins. Sie läßt ihn ein paarmal hin- 
und herrücken, ehe sie zufrieden ist. 
‚Als ob es darauf ankommt, wie so'n 
Ding dasteht‘, denkt Andreas in leiser 
Ungeduld. ‚Inzwischen können mir die 
Gäste davonlaufen.' 

Gerd wechselt einige Worte mit der 
Französin, dann geht er zu den Gästen 
hinein. Er setzt die charmante Miene 
eines Conferenciers auf und ruft in einer 
jungenhaft-ungezwungenen Manier: „Die 
verehrten Herrschaften werden gebeten 
sih zu einem kleinen Hauskonzert in 
die Halle zu bemühen. Madame Delorme 
will ein bißchen Pariser Atmosphäre in 
dies Haus zaubern. Sie singt einige 
französische Chansons. Ihren Begleiter 
will ich nicht nennen — aus Bescheiden- 
heit!“ 

‚Gänzend, wie der Bengel sich zu be- 
nehmen weiß‘, stellt Andreas fest. ‚Wie 
gut, daß er meine und nicht Elises Art 
mitbekommen hat.‘ 

Stühle und Sessel werden gerückt, man 
gruppiert sich in der Halle, sitzend oder 
stehend. Andreas täuscht sich nicht dar- 
über hinweg, daß immer noch — oder 
schon wieder — eine kühle Atmosphäre 
über der Gesellschaft liegt. Es ist der 
steifste Abend, den dieses Haus erlebt 
hat. Eine Kater-Idee von dieser Fran- 
zösin, die Gäste jetzt auch noch mit 
ihrem Gezwitscher langweilen zu wollen. 
Deutlich erkennt er auf den meisten Ge- 
sichtern einen Ausdruck spöttischer Er- 
wartung. 

„Konntest du uns das nicht ersparen, 
mein Lieber?“ flüstert Riebsam neben 
ihm. Er ist der einzige, der sich in die- 
sem Kreis ein solches offenes Wort er- 
lauben darf. 

Andreas hebt die Schultern und läßt 
sie wieder sinken. „Wärst du unhöflich 
genug gewesen, nein zu sagen?“ gibt 
er leise zurück. 

Riebsam wirft einen sehnsüchtigen 
Blick zum Büfett. 

Die Lampen werden gelöscht. Nur die 
Kerzenflammen eines dreiarmigen, sil- 
bernen Leuchters auf dem schwarzen 
Flügel und das Feuer des Kamins streuen 
ihr Licht wenige Meter weit in den 
Raum. 

Nun erkennt Andreas auch, weshalb 
Josephine Delorme soviel Mühe darauf 
verwandt hat, den richtigen Platz für 
den Flügel zu finden. Es ging nicht dar- 
um, das Instrument, sondern sich selber 
zu pläcieren. 

Sie steht im Brennpunkt der beiden 
Lichtquellen. Von links fällt weißlicher 
Kerzenschein, dann und wann von der 
Zugluft sachte bewegt, auf ihr Gesicht. 
Von rechts flackert der rötliche Wider- 
schein des Kaminfeuers darüber hin. Es 
ist ein erregendes Wechselspiel von 
Licht und Schatten, von dunkel und hell, 
von rot und weiß. Von Augenblick zu 
Augenblick verwandelt sich das Antlitz, 
bald hat es die wilde Verzückung einer 
exotischen Maske, bald die milde Ver- 
klärtheit eines Madonnenbildes, bald 
nu entrückte Starre einer Schlafwand- 

erin. 

Josephine singt. Sie beginnt mit dem 
uralten „Parlez moi d’amour...“ der Lu- 
cienne Boyer. Sie singt es mit ihrer sprö- 
den, ein wenig rauhen Stimme, und im 
erregenden Vibrato dieser Stimme ge- 
winnen die Worte und Töne etwas von 
einer zärtlichen Gewalttätigkeit. 

Es ist wie eine Verzauberung. Der 
hämische, widerspenstige Ausdruck, der 
zuerst viele Mienen beherrschte, löst 
sich allmählich. Selbst die sauertöpfische 
Frau Brandeisens, die aus Gründen der 
Moral grundsätzlich etwas gegen Paris 
hat, gibt bald ihren Widerstand auf. 
Sie nimmt dasLorgnon von den strengen 
Augen, schließt die Lider und lehnt sich 
im Sessel zurück. 

Gerd findet sich rasch in die Rolle 
des Begleiters. Er beschränkt sich darauf, 
dann und wann ein paar Töne anzuschla- 
gen, sie klingen ein bißchen gläsern und 
verloren vor derelementaren Ausdrucks- 


PE 


SIE SPÜREN SCHON an dem angenehmen 
Prickeln im Mund die verstärkte Reinigungskraft 
des neuen Pepsodent. Intensiv und doch schonend 
wirkt diese Zahnpasta überall in Ihrem Mund. Damit 
haben Sie stets die Gewißheit, daß der graue Zahn- 
belag gründlich entfernt wird. Und das ist wichtig, 
denn heute ist er noch ein Schönheitsfehler, morgen 
aber vielleicht schon der Beginn von Zahnverfall. 


Nimm das neue Pepsodent, 
es wırkt zweifach! 


Ihre Zahne werden 
strahlend weiß - 


frei von grauem Belag. 


Ihr Mund wird 
rein und frisch- 


denn Pepsodent mit Irium 
wirkt auch dort, wo Ihre 
Zahnbürste nicht hinkommt. 


Wie bisher: Normaltube 60 Pf., Große Tube DM 1,— 


Kaufen Sie jetzt das neue Pepsodent 
und ... machen Sie wie ich den 


Pepsodent-Test: 


Fühlen Sie mit der Zungenspiize, wie stumpf 
der graue Belag Ihre Zähne macht. 


Putzen Sie Ihre Zähne jetzt mit Pepsodent. 


Sehen Sie: der graue Belag ist entfernt, Ihre 
Zähne sind blendend weiß und rein. 
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GEBRANNT, REKTIFIZIERT UND DESTILLIERT IN 
DEUTSCHLANDS GROSSTER KORN- UND GENEVER-BRENNEREI 


Täglich 
Bohnenkaffee, 
daskannichmir 


Jetzt wieder 
leisten! 


Der Bohnenkaffee ist viel 
billiger geworden. 

Ein Drittel obendrein 
spare ich durch 
Melittafiltern. 
Das feinblumige Aroma 
des naturreinen Kaffees 


Klar und satzfrei 
bleibt der Kaffee 
bis zum letzten Tropfen. 


wird voll aufgeschlossen. 


kraft der Stimme, Immer wieder suchen 
seine bewundernden Augen durch die 
Kerzenflammen hindurch das Gesicht der 
Frau, einmal vergißt er sogar weiterzu- 
spielen. 

Man klatscht zurückhaltend, wie es 
sich gehört. Josephine dankt mit einer 
leichten Kopfbewegung und nickt Gerd 
aufmunternd zu. 

Dann folgt „C'est ci bon...”. Jetzt 
singt eine andere Josephine. Sie geht 
tiefer in den heiseren Untergrund ihrer 
Stimme hinunter, es klingt stumpf und 
rostig. Kein Zweifel, sie parodiert Louis 
Armstrong, in dessen Mund das Lied 
selber schon zur Parodie geworden ist. 
Sie parodiert ihn auch äußerlich: sie bläht 


‚die Wangen, sie wirft die Lippen auf, sie 


rollt mit den Augen — es ist ein kleines 
Kabinettstüc, dassich auf jeder Variete- 
bühne sehen und hören lassen kann. 


Nun ist auch Gerd in seinem Element. 
Er läßt die Pedale und gibt den Tönen 
eine hölzerne Resonanzlosigkeit. Als Jo- 
sephine geendet hat, reicht sie ihm spon- 
tan die Hand. Er steht verwirrt auf, ver- 
beugt sich ungeschickt und streicht sich 
eine Haarsträhne zurück, die ihm im Eifer 
des Spieles in die Stirn gefallen ist, 

Der Beifall ist laut und ehrlich, der 
steife Zwang des Abends hat sich sicht- 
lich gelockert. 

„Ich sag's ja: jede Pariserin ist eine 
Künstlerin!“ läßt sich Riebsam, der noch 
immer neben Andreas steht, laut ver- 
nehmen, 

Andreas nickt abwesend. 

„Wenn Sie noch nicht genug von mir 
haben“, sagt Josephine mit einem klei- 
nen Lächeln, „dann sing ich Ihnen als 
letztes ein kleines Lied der bretonischen 
Fischer.“ 

„Da capo!“ ruft Brandeisen, und der 
kleine Araber fuchtelt begeistert mit den 
Händen. Man klatscht. 

Josphine setzt sich nun selber an den 
Flügel. Und zum dritten Male erleben 
die Zuhörer die Wandlungsfähigkeit 
dieser Frau. 

Das Lied hat ein Dutzend Strophen. Es 
erzählt von einem jungen Fischer, der 
von seiner Liebsten den Laufpaß be- 
kommt, vor Kummer in seiner Nußschale 
auf das stürmische Meer hinausfährt, in 
höchste Gefahr gerät und schließlich von 
dem Licht, das die Geliebte reumütig in 
ihr Fenster gestellt hat, ans rettende 
Ufer zurückgeführt wird, wo die Hoc- 
zeit stattfindet. 

Es sind immer die gleichen Töne — 
aber wie sich die Frauenstimme von 
Strophe zu Strophe verändert! Bald ist 
sie dunkel und verhalten in wehmütiger 
Liebesklage, bald schrillt und heult sie 
wie der Sturmwind, dann wieder ist sie 
still und hell wie das tröstliche Licht im 
Fenster und schließlich tänzelt sie im 
heiteren Rondo einer Hochzeitsweise 
daher. 

Andreas ist fasziniert. Unglaublich, 
was diese Frau aus sich macht! Was sie 
aus einem solchen Abend herauszuholen 
versteht! Wie sie die Leute, selbst die 
innerlich widerstrebenden, gewinnt! 

Einige Male will es Andreas scheinen, 
als schicke sie einen heimlichen Blick 
zu ihm herüber. Doch es wird eine Täu- 
schung sein; er steht im Halbdunkel, sie 
kann ihn kaum erkennen. 

Nach dem letzten Akkord geht er zu 
ihr. Er küßt ihr die Hand, dann schiebt 
er seinen Arm unter den ihren und wen- 
det sich zu den Gästen. „Ich darf im 
Namen aller sprechen, wenn ich Madame 
Delorme für die köstlichen Minuten 
danke, die sie uns geschenkt hat. Ich 
hoffe, wir werden noch sehr oft Gelegen- 
heit haben, sie in unserem Kreise zu 
sehen — nicht nur als bezaubernde 
Künstlerin, sondern als einen lieben, 
als einen sehr lieben Gast!” Das Kon- 
ventionelle seiner Worte verliert sich in 
dem herzlichen Klang seiner Stimme. 
Lauter Applaus. 

Andreas macht eine einladende Geste 
zum Büfett. „Und nach den geistigen nun 
die materiellen Genüsse! Guten Appetit!” 
Gleich darauf sind die langen Tische um- 
lagert, Teller klappern und Bestecke 
klirren. 

Andreas merkt, daß er Josephine noch 
immer eingehakt hält, Als hätte man ihn 
auf etwas Verbotenem ertappt, zieht er 
hastig seinen Arm an sich. Als er ihren 
halb erstaunten, halb spöttischen Aus- 
druxk bemerkt, streckt er ihr rasch die 
Hand hin. „Wirklih, gnädige Frau! 
Wenn Sie wüßten, wie dankbar ich 
Ihnen bin!“ Und nach kurzem Zögern 
setzt er hinzu: „Sie haben mir diesen 
Abend gerettet!“ 

„Es hat mir Freude gemacht, Herr Her- 
warth“, erwidert sie herzlich. „Aber Sie 
übertreiben. Ich bin nur ein kleines Licht, 
und ich kann mir vorstellen, daß vor mir 


„Schauen Sie bitte auf diesen Vogel!“ 


„So, der Rest bleibt für Sylvester !“ 
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hier viele große Lichter geleuchtet 
haben.“ 

„Es ist das erste Mal, daß ich meinen 
Gästen so etwas bieten konnte.“ 

„Das erste Mal?“ Sie sieht ihn ungläu- 
big an. „In diesem herrlichen,- großen 
Raum? Bei dieser wunderbaren Akustik? 
Lieben Sie die Kunst nicht? Oder mögen 
Sie die Künstler nicht?“ 

„Ich hab ständig Künstler zu Gast." 

„O mon dieu!“ Sie schlägt die Hände 
zusammen. „Und ich bin die erste...? 
Diese Halle ist doch der geeignete Raum 
für sehr erlesene Darbietungen. Ein 
Kammerorchester zum Beispiel. Oder 
eine berühmte Sängerin. Oder ein Schau- 
spieler.“ Sie schaut sich prüfend um, legt 
die Stirn in Falten. „Sehen Sie, hier an 
dieser Wand läßt sich sogar eine Bühne 
einrichten.“ Sie geht hinüber, deutet die 
Breite eines Podiums an. „Nicht sehr 
groß -—- aber es reicht durchaus. Sie 
könnten von einer kleinen Truppe ein 
umstrittenes Stück aufführen lassen. Man 
könnte anschließend diskutieren. Ja, man 
würde Ihnen bestimmt dankbar sein. Ihre 
Gäste — und auch die Künstler. Sie 
wären so etwas wie ein Mäzen, Sie wür- 
den... wie sagt man doch bei ihnen in 
Deutschland ... ich glaube: zwei Mücken 
mit einer Klatsche schlagen.“ Ihr Augen 
sprühen vor Begeisterung. 

Eine glänzende Idee! Andreas’ Phan- 
tasie entzündet sich rasch an dem Vor- 
schlag. Die Halle ist tatsächlich für solche 
Veranstaltungen wie geschaffen. Ein be- 
rühmter Schauspieler als Rezitator, ein 
moderner Schriftsteller, der aus eigenen 
Werken liest, eine Tanzgruppe — die 
‚Villa Ohrl‘ würde nicht nur eine gesell- 
schaftliche, sondern auch eine künstle- 
rische Plattform sein. 

Er denkt auch gleich ans Praktische: 
ob man Gründgens gewinnen könnte? 
Oder Yma Sumac, wenn sie einmal wie- 
der nach Deutschland kommt? Walter 
Gieseking? Oder die leichte Muse? Hel- 
muth Zacharias, Louis Armstrong, die 
Knef? Er würde es sich etwas kosten 
lassen — vielleicht könnte man es sogar 
über ‚Werbungskosten und Sonderaus- 
gaben‘ von der Steuer absetzen. 

Daß er nicht von selber darauf ge- 
kommen ist! Oder Elise! ‚Pah, Elise!’ 
denkt er bitter. Er stellt sich ihr Gesicht 
vor, wenn er sie mit seinen Plänen ver- 
traut macht. Ihr verständnisloses, un- 
glücliches Gesicht, ihre kleinlauten Ent- 
gegnungen voll zäher Bedenken, endlich 
ihr resignierendes Nachgeben. Sie wird 
ihm sofort alle Freude nehmen. _ 

„Weshalb machen Sie denn mit einmal 
so ein böses Gesicht, Herr Herwarth?“ 
dringt Josephines Stimme in seine Ge- 
danken. „Gefällt Ihnen mein Vorschlag 
nicht?“ 

„O doch! Doch!” Er fährt sich wie er- 
wächend mit der Hand über die Augen. 
Aber das Gefühl einer unbestimmten 
Hoffnungslosigkeit bleibt in seinem Her- 
zen. „Ich hab nur daran denken müssen, 
daß solche Dinge Zeit kosten, die ich ein- 
fach nicht habe. Es müßte mit den Künst- 
lern verhandelt werden, es müßte vor- 
bereitet und geprobt werden — ja, wenn 
jemand das alles mit der nötigen Be- 
geisterung übernehmen würde, Jemand 
wie Sie...“ 

Sie lacht unbefangen. „Von Paris 
aus...?" Ehe er noch etwas erwidern 
kann, berührt sie flüchtig seinen Arm und 
ruft: „Da stehen wir und schwatzen — 
und da drüben wartet mein tüchtiger Be- 
gleiter auf seinen Dank.“ 

Gerd hält sich hinter dem Flügel und 
starrt mit brennenden Augen herüber. 
Die Enttäuschung steht ihm auf dem Ge- 
sicht geschrieben. 

Josephine Delorme geht zu ihm und 
zieht ihn in einer burschikos-zärtlichen 
Bewegung zum Vater. 

„Ohne ihn wär's nur halb so 
gangen.“ Sie fährt ihm freundschaftlich 
über die wirren, blonden Haare. „Sie 
sind ein ausgezeichneter Begleiter, Gerd 
— hoffentlich auch morgen vormittag.“ 

Gerd nickt strahlend. 

Andreas versteht nicht. „Morgen vor- 
mittag... 

„Nun ja, Gerd hat sich angeboten, mir 
morgen das Werk zu zeigen. Natürlich 
nur, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie 
können sich vorstellen, wie ich darauf 
brenne.“ 

Wieder erscheint die steile Falte zwi- 
schen Andreas’ Augenbrauen. „Daraus 
wird kaum etwas werden“, antwortet er 
beinahe heftig. „Gerd geht nämlich noch 
zur Schule. Er bereitet sich aufs Abitur 
vor, Ich möchte nicht, daß er einen Tag 
versäumt.“ 

Gerd gibt sich nicht so schnell geschla- 
gen. „Da müssen wir's eben auf den 
Nachmittag verschieben, gnädige Frau.* 


gut ge- 


N 


Ein Luxus. den 


„Ja,wenn man älter wird--” 


und die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit 
nachläßt, müssen die Kraftreserven erneuert werden. 


„ITUS-PERLEN" 


das seit vielen Jahren im In- und Ausland 
bewährte Aktivierungs-Präparat, geben neue 
Kräfte und Lebensfreude. In Apotheken erhältlich. 
AufWunsch veranlaßt 
Zusendung: „Petru“, 
Berlin- 
Charlottenburg 9-210 
Z Reichsstraße 2. 
Verlangen Sie 
kostenlos Prospekt. 


Sendet laufend 
Lebensmittel-Pakete 
in die 
SOWJETZONE 
Versand — Vermittlung — Beratung 


Fordern Sie bitte kostenlos und unver- 
bindlich Drucksachen von uns! 


Hilfswerk 
„DEUTSCHE HELFEN DEUTSCHEN“ 


AUGSBURG 8 
Schliekfach 20 — Uhlandstraße 56 


N 


man sich jetzt leisten kann 


GESUND GEHEN 


Verierend 
Daunenweich 
Desodorierend 


MIT AKTIVEM CHLOROPHYLL 
Verlangen Sie aber ausdrücklich Original Dr. Scholl's 
in Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschälten. 
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WER IST UNRENTABEL? 


Wenn einer an der Säule klebt 
und trotzdem noch in Freiheit lebt 


und ungestört im Trüben fischt, 
wird's Zeit, daß man den Kerl erwischt! 


Jedoch: solang s auf dieser Erde 
noch alte Öfen gibt und Herde, 


lebt UNRENTABEL frech und heiter 
auf andrer Leute Kosten weiter. 


Moral: Sind Herd und Ofen alt im Haus, 
wirf sie samt UNRENTABEL raus! 


Ein NEUER HERD bezahlt sich selbst 


Ein NEUER OFEN spart Dein Geld! 


Gegenüber einem etwa %0 Jahre alten Herd oder Ofen spart ein „NEUER fast die Hälfte an 
Brennstoffen. Ratenzahlungen machen es noch leichter — wenden Sie sich an Ihren Fachhändler. 


Er tut so, alssei der Vater garnicht mehr 
für ihn da. 

Josephine überlegt. „Morgen nachmit- 
tag. Ja, wennich...” 

„Ich selber werde Madame Delorme die 
Fabrik zeigen!“ erklärt Andreas knapp 
und endgültig. 

In Gerd rührt sich jungenhafter Trotz. 
„Auch die Bude?” fragt er mit verkniffe- 
nem Mund. 2 

Andreas fährt zurück, als hätte er 
eınen unerwarteten Stoß empfangen. Er 
sieht seinem Sohn aus zusammengeknif- 
fenen Augen ins Gesicht. „Was soll das 
heißen?“ fragt er scharf. 

Der Junge läßt sich nicht einschüchtern. 
Er wendet sich an die Französin und 


sagt mit hintergründiger Betonung. „Sie 


müssen nämlich wissen, daß die ‚Bude‘ 
Vaters Heiligtum ist, gnädige Frau. Seit- 
dem wir ausgezogen sind, istnoch keinem 
Sterblichen die Ehre zuteil geworden, 
seinen Fuß über die Schwelle...” 

„Halt den Mund!” stößt Andreas un- 
beherrscht hervor. Einige Gäste, die in 
der Nähe stehen, drehen sich erschrocken 
um. 
Andreas hat sich schon wieder in der 
Gewalt. Das Unwürdige dieser Szene 
unter fremden Augen kommt ihm zum 
Bewußtsein. Sicht es nicht aus, als stritte 
er sich mit seinem halbwüchsigen Sohn 
um eine Frau? 

„Ich glaube, es ist Zeit, daß du dich 
verabschiedest und nach oben gehst, 
Gerd!“ sagt er etwas gemäßigter, aber 
mit einer immer noch kalten Stimme. 

Der Junge zaudert, macht dann eine 
ruckartige Verbeugung vor der Frau, 
dreht sich auf dem Absatz um und geht 
zur Treppe. 

Josephine sieht ihm betreten nach. 
„Ich wäre wirklich traurig, wenn ich der 
Anlaß zu diesem...“ 

„Sie sind nicht der Anlaß, gnädige 
Frau!“ unterbricht Andreas sie knapp. 
„Es ist nur nötig, junge Menschen von 
Zeit zu Zeit in ihre Schranken zu ver- 
weisen!“ Es ist eine lahme Ausrede, 
denn er hat bisher stets den Grundsatz 
vertreten, seine Kinder möglichst selb- 
ständig und ohne große Einengungen 
aufwachsen zu lassen. Und er hatte es 
diesem Prinzip zugeschrieben, daß es 
bisher niemals zu ernsten Gegensätzen 
zwischen ihm und Gerd, geschweige denn 
Sabine gekommen ist. 

Andreas bereut schon seine herrische 
Art. Gerd konnte ja nicht wissen, welches 
gefährliche Wort er aussprach, als er die 
‚Bude‘ erwähnte. Und zu anderen Zeiten 
hätte Andreas dieser Erwähnung auch 
keine Bedeutung beigemessen. An diesem 
Abend aber reagiert er mit der Empfind- 
lichkeit eines Seismographen auf alles, 
was mit dem Stammhaus inmitten des 
Werkes zusammenhängt. . 

„Ich will nicht indiskret sein, Herr 
Herwarth“, meint Josephine Delorme 
nach kurzem Schweigen und jetzt ist 
nichts von spielerischer Koketterie in 
ihrem Blick. „Die Heiligtümer der Fa- 
milie sind nun einmal tabu. Ichkann ver- 
stehen, daß man sie nicht gern fremden 
Blicken aussetzt. Schade, ich war recht 
gespannt auf die ‚Bude‘ — nach allem, 
was mir Gerd vorher darüber erzählt 
hat.” 

Andreas will etwas sagen. Aber da 
ist wieder die warnende Stimme. ‚Tu es 
nicht!" ruft sie ihm zu. ‚Fordere das 
Schicksal nicht heraus! Hast du noch 
nicht genug an dem, was du heute 
abend in der dumpfen Luft des Häus- 
chens erlebt hast?‘ 


Wie beiläufig meint Josephine in 
diesem Moment: „Wir haben mit mei- 
nem Großvater ähnliches erlebt, Herr 
Herwarth. Meine Familie stammt aus 
dem finstersten Teil von Marseille. Da 
hat Großvater in einem wackeligen 
Häuschen gehaust, ehe er der bedeu- 
tende Reeder wurde. Und als er es ge- 
worden war, da hat er das wackelige 
Häuschen gekauft und es mit Nägeln 
und Zähnen verteidigt. Sie wollten es 
abbrechen — aber er ließ es nicht zu. 
Sie boten ihm unglaubliche Preise — er 
sagte nein. Das ganze Viertel wurde 
abgerissen und mit Hochhäusern be- 
baut. Das wackelige Häuschen blieb 
mitten drin stehen. Mein Großvater 
hing daran, weil es ein Stück seiner 
Vergangenheit war. Aber er sprach 
nicht drüber, weil er sich wohl ein 
wenig schämte. Die gute Gesellschaft in 
Marseille sieht es nämlich nicht gern, 
wenn man...” 

„Aber ich schäme mich ja gar nicht!“ 
fällt Andreas ihr ins Wort. „Ich schätze 
es nur nicht, wenn Hans und Franz 
zwischen dem herumschnüffeln, was 
einem lieb und teuer...“ Er merkt zu 
spät, daß er einen bösen Schnitzer ge- 
macht hat und setzt überstürzt hinzu: 
„Entschuldigen Sie, gnädige Frau, 
selbstverständlich gehören Sie nicht zu 
Hans und Franz. Und wenn Sie Wert 
darauf legen, das Häuschen auch von 
Innen zu sehen...” 

Sie lächelt ihn harmlos an: „Ich bin 
eine Frau, Herr Herwarth. Und Frauen 


„Etwas kürzer bitte!“ 


sind nun einmal von Natur aus neu- 
gierig. Sie dagegen sind ein Mann und 
haben ihre Grundsätze. Und ich möchte 
diese Grundsätze nicht...” 

„Sie sollen die ‚Bude‘ sehen, gnädige 
Frau“, sagt Andreas kurzentschlossen. 
„Ich hoffe nur, Sie sind nicht allzusehr 
enttäuscht von dem, was es da zu sehen 
gibt. Treffen wir uns morgen um elf 
Uhr im Werk!“ Und in gezwungener 
Heiterkeit: „Aber nun kommen Sie! 
Sonst wird der Hummersalat ohne, uns 
alle!” 

Elise Herwarth ringt sich mühsam aus 
ihrem Dämmerschlaf hoch. Sie muß sich 
eine Weile besinnen, ehe ihr bewußt 
wird, daß sie in ihrem Bett liegt. 

Die Vorhänge sind ganz geschlossen. 


HORNHAUT 


Rasche und sichere Beseitigung 
durch die weltbekannten und bewährten 


ZINO-PADS 


Verlangen Sie in Drogerien, Apotheken und 
Sanitätsgeschälten ausdrücklich nur Dr. Scholl's 


ZINO-PADS in der gelb-blauen Originalpackung. 


Neu: PUNKTAL-BIlau 10 Pfg. 
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Areislaufftörungen 


anormaler Blutdruck - Hdernverkalkung 


und vorzeitiges Altern werden mit Hämoskleran zum Schwinden gebracht. Quälen Sie Müdigkeit, 

Benommenheit, vom Herzen ausgehendes Unbehagen, Schwindel- und Angstgefühl, Ohrensausen, Ätem- 

not, Gedächtnisschwäche, Kopfschmerz, Schlaflosigkeit, Reizbarkeit und allgemeine Verstimmung, 
dann Hämoskleran, immer wieder Hämoskleran, 


das sinnvolle, hochwirksame Spezifikum. 
Auf physiologischer Grundlage entwickelt und daher völlig unschädlich, enthält Hämoskleran eine 
bewährte Blutsalzkomposilion, herzstärkende und blutdruckregulierende pflanzliche Stoffe sowie Rutin, 
das die Adernwände elastischer macht. Packung mit 70 Tabletten DM 2,15 — nur in Apotheken. 
Verlangen Sie interessante Druckschrift H kostenlos von 


Fabrik pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 
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Der Kopf schmerzt ihr zum Zersprin- 
gen. Wie war es doch gestern abend? 
Unversehens stehen die Bilder ihr wie- 
der schmerzhaft klar vor Augen. Kalter 
Schreck reißt sie aus den Kissen empor. 

„Was ist denn, Elise?" kommt eine 
Stimme aus dem Dunkel, 

„Gott sei Dank, du bist es, Hertha“, 
murmelt Elise und läßt sich wieder 
zurückfallen. 

Hertha Riebsam erhebt sich schnau- 
fend aus dem Sessel, in dem sie in un- 
ruhigem Halbschlaf die Nacht verbracht 
hat, geht ans Fenster und will den 
Vorhang zurückraffen. 

Aber der erste spärliche Lichtschim- 
mer entlockt Elise ein Stöhnen. „Bitte. 
laß! Mir tun die Augen weh.* 

Frau Riebsam knipst die Nachttisch- 
lampe an. „Warte, ich hol dir ein Pyra- 
midon! Dann bist du deinen Brumm- 
schädel in fünf Minuten los.” 

„Wie spät ist es, Hertha?“ 

„Zehn Uhr durch!” 

Elise fährt wieder aus den Kissen auf. 
„Um Himmels willen, das Frühstück .. .“ 


„Alles in Ordnung, Elise! Andreas und 
die Kinder sind versorgt. Dein Mann 
ist schon seit Stunden im Werk.” 

„Und...?“ fragt Elise kläglich. „Ist er 
nochmal... ich meine: hat er sich nach 
mir erkundigt,“ 

„Natürlich, Liebste!“ lügt Hertha Rieb- 
sam. 

Elise seufzt erleichtert auf. Sicher ist 
alles nicht so schlimm, wie sie es sich 
in ihrer Verstörtheit vorgestellt hat. An- 
dreas, der gute, nachsichtige Andreas, 
wird auch in diesem Fall wieder groß- 
mütig und großzügig über ihr jämmer- 
liches Versagen hinwegsehen. 

Sie schluckt gehorsam ein Pyramidon. 
Dann watschelt Hertha Riebsam hinaus, 
um selber ein kräftiges Katerfrühstück 
herzurichten, Sie hat gewisse Erfahrung 
darin — von ihrem Mann her, 

Elise ist allein. Sofort fallen wieder 
die quälenden Vorstellungen über sie 
her. Die seltsamen, unbegreiflichen Er- 
eignisse des gestrigen Abends ziehen 
wie ein turbulenter Film vor ihren ge- 
schlossenen Augen vorüber. Die fremde 
Frau, der seltsame Anruf, Licht in der 
‚Bude‘, Andreas’ offensichtliche Lüge — 
je länger sie darüber nachgrübelt, desto 
mehr verflüchtigen sich alle möglichen 
Zusammenhänge. Nur eine Ar bleibt: 
Andreas und die fremde Frau. 

Sie wehrt sich verzweifelt gegen ihr 
Mißtrauen. Aber es ist stärker als sie, es 
überwältigt sie, und von einer Sekunde 
zur anderen drückt es ihr den Schlüssel 
zu all den rätselhaften Geschehnissen 
in die Hand. 

Natürlih, so ist es: so und nict 
anders! Weshalb treibt Andreas seit un- 
denklichen Zeiten seinen Kult mit der 


‚Bude‘? Weshalb wacht er sorgsam dar- 
über, daß nicht einmal die nächsten 
Familienangehörigen das Häuschen be- 
treten? Weshalb hat eralseinziger einen 
Schlüssel für die alte Schmiede? 


Daß sie nicht früher darauf gekommen 
ist! Die Nächte, in denen sie ihn arbei- 
tend an seinem Schreibtisch im Büro 
glaubte, hat er in der ‚Bude‘ zugebracht! 
Und nicht allein! Er hat ein ‚Liebesnest‘ 
daraus gemacht — ein lächerlicher, 
kitschiger Ausdruck, aber sie findet im 
Augenblick keinen anderen dafür. 


Ein Andreas Herwarth scheut natür- 
lich die Hotels. Er hat einen zu großen 
Bekanntenkreis und muß damit rechnen, 
daß man eines Tages doch seiner Frau 
zutragen würde, wo der Herr Direktor 
seine Nächte zu verbringen pflegt. Da 
zieht er lieber seinen Pförtner ins Ver- 
trauen. Schließlich ist ein solcher Mann 
gegen eine kräftige Zulage bereit zu 
schweigen und übernimmt dazu noch lie- 
bend gern die Aufgabe eines Postillon 
d’amour. 

Welche Ermiedrigung für sie! 

Sicher hat er längst eines der Zimmer, 
wenn nichi sogar alle, neu ausstatten 
lassen, mit Teppichen und schwellenden 
Polstermöbeln, mit einer Hausbar und 
rötlich verkleideten Lampen, mit allem 
Raffinement, das solchen Zwecken dient. 


Ihre armselige, hausbackene Phantasie 
hetzt sie unaufhaltsam in die Vorstel- 
lungswelt schlechter Filme hinein, Davor 
kapitulieren auch die letzten Reste von 
Überlegung und Vernunft. 

Sie wird sich Gewißheit holen! Noch 
heute! Andreas sollnicht glauben, daßer 
sie auch nur einen Tag länger hinters 
Licht führen kann! 

Sie springt aus dem Bett, sie spürt mit 
einemmal ihren schmerzenden Kopf nicht 
mehr. 

Mit fliegenden Händen reißt sie die 
unterste Schublade der Spiegelkommode 
auf und wühlt zwischen der weißen 
Wäsche. Ihre Finger ertasten etwas Har- 
tes. Gott sei Dank, der Schlüssel! Fast 
fünfzehn Jahre hat sie ihn gehütet. Und 
oft ist sie versucht gewesen, ihn fortzu- 
werfen, weil sie diese Heimlichtuerei als 
einen Vertrauensbruc vor Andreas an- 
sah. Aber der Gedanke, mit diesem 
Schlüssel auch den Rest ihres vergange- 
nen, glücklichen Lebens in der ‚Bude‘ von 
sich zu geben, hatte sie ihn immer wieder 
in die Schublade zurücklegen lassen. 

Nun hält sie ihn in der Hand — den 
Schlüssel zur ‚Bude‘, den Schlüssel zum 
wahren Leben ihres Mannes, das ein 
Doppelleben ist. Sie zweifelt nicht länger 
daran. 

Als wenig später Hertha Riebsam mit 
einem Tablett ins Zimmer kommt, ist 
Elise schon dabei, sich hastig anzuziehen. 


[FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


ist der gesetzlich geschützte Name 
für den Original-Beiersdorf- 
Wundschnellverband 
in diesen Packungen: 


Wundschnellverband 


wirkt 


Der Original-Beiersdorf- 


„Wieder in Deutschland, freue ich mich, meinen Vorrat an 
Kaloderma-Präparaten erneuern zu können: sie sind so aus- 
gezeichnet, daß ich sie im Ausland stets vermisse.” ıvs assıa 


. 

junocreme Eine mittelfette Schönheits- 
creme mit universellem Charakter. Sowohl als Nähr- 
creme für den Nachtgebrauch wie als mattierende und 
hautschützende Tagescreme von hervorragender 
Wirkung. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


velvetcreme houiglättende und mat- 
tierende Spezial-Tagescreme. Egalisiert den Teint, 
verleiht der Haut einen bleibenden, samtartig matten 
Schimmer und schützt sie gegen Witterungseinflüsse. 
Ideale Puderunterlage. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


aktivcreme Fettreiche Spezial-Nähr- 
creme. Wird von der Haut in kurzer Zeit restlos ab- 
sorbiert, verhindert und beseitigt Faltenbildung, 
kräftigt das Hautgewebe und erhält die Haut jugend- 
frisch und elastisch. Tube DM 1,20 Topf DM 2,50 


reinigungscreme spezicı- 
Reinigungscreme von intensiv tiefdringender Wirkung, 
die sich bis in die feinsten Porenkanälchen erstreckt 
und sie von allen die Hautatmung behindernden 
Verunreinigungen befreit. Topf DM 2,50 


gesichtswasser Porenreinigendes 
-Tonikum von ausgesprochen erfrischender und 
belebender Wirkung. Verhindert Bildung großporiger 
Haut und stimuliert Blutzirkulation und Aktivität der 
Hautzellen. Flasche DM 2,20 Doppelfl.DM 3,60 


aktivcremM® 


KALODERMA SEIFE Für die Pflege Ihrer Haut ist die 
Wahl der richtigen Seife von ofl ausschlaggebender Bedeutung. Deshalb 
emp/ehlen wır Ihnen Kaloderma- Seife: sie ist sahnig, mild, von unüber- 
troffener Reinheit und wird auf Basis von Honig und Glycerin hergestellt, 
kosmetischen Substanzen von erprobter Wirksamkeit. 
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Von Tag zu Tag angenehmeres Rasieren! 


” 


Hautschmerzen erinnerten mich frü- 


her den Tag hindurch an die paar Tropfen ee. dem . 
Tag besser! 


PITRALON erzieht Ihre 
Haut zur schmerzlosen Rasur. Es 
belebt die Haut, macht sie glatt, 
sauber, geschmeidig. - Pickel wer- 
den beseitigt, neue Rasierschä- 
den verhütet.Durch kurzes Bren- 
nen nach dem Auftragen be- 
weist dieses antiseptische Haut- 
tonikum, daß es in der Tiefe der 
Poren desinfizierend wirkt. Der 
Pitralon-Geruch erfrischt — er hat 
eine gesunde männliche Note. 
GRATIS senden Ihnen die 
LINGNER-WERKE, Düsseldorf, 
Abt. S 34 , ein Probefläschchen. 
igi (DM 1,70, 
2,75 und 4,50) erhalten Sie in 
jedem guten Fachgeschäft. 


Ein Fingerzeig beim Uhrenkauf: 


Steht Fan ya drauf? 


Sie ifrüberall 
der Blickpunkt 


im stilvoll eingerichteten Wohnraum. 
Die Freude am Besitz einer KIENZLE-Stiluhr 
ist deshalb eine große und dauernde. 


Die attraktive Stiluhr 


in vielen neuen Modellschöpfungen 
-eine so schön wie die andere! 


KIENZLE-Uhren ausschließlich in guten Fachgeschäften 


Die wahre Geschichte (10) 


In Hamburg-Harksheide lebt heute der Ingenieur Richard Schultz 
aus Mühlhausen in Thüringen. Er ist ein Flüchtling wie zahllose 
andere. Nur hat seine Flucht eine etwas merkwürdige Vorge- 
schichte, die er jetzt unserem Mitarbeiter Alexander Sosso erzählte. 


as ganze sollte doch wohl nur ein 
Spahb sein, ein etwas merkwürdiger 
Spaß, aber immerhin... Man hatte 
für den Umgang mit Kriegsgefange- 
nen und Ostarbeitern so seine Vorschriften, 
und es war ratsam, sich daran zu halten. 

Ich brüllte den Iwan also energisch an: 
„Verdammter Kerl, du weihßt genau, das ist 
verboten.” 

Er hieß übrigens gar nicht Iwan, sondern 
Sergej. Sergej Iwanowitsch. Natürlich wußte 
er ganz genau, daß er mit treuem Augen- 
aufschlag etwas Verbotenes von mir ver- 
langte. Er war schon anderthalb Jahre bei 
uns im Werk, er war uns schon in Stettin 
zugeteilt worden, und wir haben ihn mit- 
genommen, als das Werk im Frühjahr 1944 
nach Mühlhausen in Thüringen verlagert 
werden mußte. Er hauste mit 250 seiner 
Kameraden, die alle bei uns arbeiteten, in 
einem Barackenlager hinter Stacheldraht 
und Wachtürmen, so wie das bei Kriegs- 
gefangenen üblich ist. Tagsüber saßen auf 
den Wachtürmen Soldaten der Jahrgänge 
95 bis 07. Mal waren drei oben, oft aber 
auch vier, je nachdem, ob sie Skat spielen 
wollten oder Doppelkopf. Nachts schalteten 
sie ihre Scheinwerfer ein, die das Lager und 
den Stacheldraht in verschwenderisches 
Licht tauchten, und spielten weiter. Kein 
Wunder, daß die Iwans und Sergejs auf 
dumme Gedanken kamen, sofern sie nicht 
zu müde waren. 

Mein Sergej war bestimmt nie zu müde, 
das lief sich auf den ersten Blick feststellen. 
Ich mußte, wenn ich vor ihm stand, zu ihm 
aufsehen wie zu einem Denkmal, und das 
erschwerte etwas die Wahrung der Autori- 
tät. Mag sein, daß er deshalb so zutraulich 
war. 

Ich verschanzte mich daher hinter dem 
breiten Schreibtisch eines Abteilungsleiters 
und erklärte streng: 

„Daraus wird nichts. Kriegsgefangenen 
ist das Heiraten verboten!” 

„Chet”, sagte er. „Chef, ich müssen aber 
heiraten.” 

„Warum?” 

„Sie aus Achtyrka....” 

„Na, und?” 

„Ich auch aus Achtyrka.” 

Verdammt noch mal, das war eine schöne 
Bescherung. Er war aus Achtyrka, sie war 
aus Achtyrka und ausgerechnet hier in 
Mühlhausen mußten sie heiraten. 

„Wo liegt dieses Achtyrka?” 

Sergej beugte sich über meinen Schreib- 
tisch und tippte mit seinem mächtigen 
Zeigefinger auf den oberen Rand eines 
grünen Aktendeckels. „Charkow”, sagte er. 
Dann tippte er an den unteren Rand, dicht 
vor meiner Brust, das war Poltawa. Zwi- 
schen Charkow und Poltawa, etwas rechts 
heraus, so dab die drei Punkte ein unregel- 
mäbiges Dreieck bildeten, blieb sein Finger 
stehen. 

„Hier Achtyrka”, erklärte er, und es war 
ganz deutlich zu sehen. „2170 Kilometer 
von hier bis dort...” 

Ich hatte nicht mehr daran gedacht, dat; 
Sergej von Beruf Lehrer war, deshalb über- 
raschte mich diese präzise Ortsangabe. 
Sergej lächelte mich mit seinen blauen 
Augen freundlich an und schien bereit zu 
sein, den Unterricht fortzusetzen. 

„Achtyrka zweimal im Wehrmachts- 
bericht... Einmal von Deutschen erobert, 
einmal von Deutschen verlassen...” 

Verlassen sagte der Kerl. Er sagte nicht: 
...von den Russen zurückerobert, oder 


gar... von uns befreit, er sagte, von 
Deutschen verlassen. Als ob wir Charkow, 
Adhtyrka, Poltawa verlassen hätten, wie 
eine verregnete Sommerfrische, in der es 
uns nicht mehr gefiel... Dabei wuhte der 
Herr Lehrer aus Achtyrka sicher ganz genau, 
wo die Fronten verliefen, in Ungarn und 
in Polen, und er hätte notfalls auch die 
genaue Zahl der Kilometer bis zum näch- 
sten sowjetischen Vorposten angeben 
können. 

Freute er sich? 

Herrgott, dann sollte er mit seiner Hoch- 
zeit gefälligst warten, bis die Deutschen 
auch Mühlhausen in Thüringen verlassen 
hoben... 

„Chef”, sagte er ganz leise und sein 
rundes Gesicht lief purpurrot an wie eine 
Tomate. „Ich noch einmal müssen heiraten." 


„Was? Noch eine aus Achtyrka....?” 


Er schüttelte heftig den Kopf. „Nix noch 
eine... Nur Sonja heiraten... Sonja aus 
Achtyrka, Sonja hat ein Kind...” 

„Wo denn”, entfuhr es mir voller Ent- 
setzen. „Im Frauenlager ...?” 

Sergej zog die Schultern bis hinauf zu 
den Ohren. Er wuhte vor Verlegenheit nich! 
aus noch ein. 

„Nix Lager”, stammelte er. „Am Kuh- 
kopf... im Wald...” 

Allmählich begriff ich die Zusammen- 
hänge, und ich bekam ein schlechtes Ge- 
wissen. Ganz unschuldig war ich an der 
Geschichte nicht. 

Morgens wurden die Kriegsgefangenen 
aus dem Lager ins Werk gebracht, und 
abends aus dem Werk ins Lager. Mal 
waren die Wälder, die vom Kuhkopf bis 
dicht ans Lager herabreichten, verschneit, 
mal waren sie grün und dann roch es auch 
schon bald wieder nach Herbst. Auf den 
Wachtürmen saßen Soldaten, die spielten 
zwar Skat oder Doppelkopf, aber zwischen- 
durch warfen sie doch auch einen Blick au! 
den Stacheldraht. Das ging so, tagein, tag- 
aus. Arbeit, Essen, Lager, Schlafen — sons! 
nichts. 

Die einzige Möglichkeit, diesen stumpfen 
Rhythmus eines Gefangenendaseins zu 
durchbrechen, lag bei den Abteilungsleiter 
des Werkes. Die konnten mal eine Gruppe 
anfordern und bei sich zu Hause zu Garten- 
arbeit anstellen, die durften auch, wenn der 
Produktionsplan des Werkes es zulieh, 
Kriegsgefangene den Bauern von Ober- 
dorla zur Verfügung stellen, deren Söhne 
und Knechte sich in Achtyrka oder Charkow 
oder weiß; Gott wo herumschlagen mußten 

Ich war auch so ein Abteilungsleiter, der 
das durfte. Ich machte reichlich Gebrauch 
davon, denn das hielt die Leute bei Laune, 
was mir dann wiederum bei meiner Schich! 
zugute kam. Manchmal ging ich auch weiter 
als ich durfte. Ich nahm mir eine Gruppe mii 
nach Hause, und da ich meinen Garten lie- 
bend gerne selbst bearbeitete, konnten die 
Iwans und Sergejs stundenlang frei in de: 
Gegend heruinstromern. Wehe, wenn einer 
dabei erwischt worden wäre. Wehe ihnen 
und wehe auch mir! Aber sie kamen immer 
alle pünktlich wieder. 

Am anderen Ende Mühlhausens befand 
sich noch ein Lager, das hatte zwar auch 
einen Stacheldrahtzaun, aber keine Wach- 
türme. Dort wohnten die Ostarbeiterinnen, 
von denen eine Sonja hieß und aus Ach- 
tyrka stammte. 

Sonja Twerskaja war 22 Jahre alt und sie 
hatte hellblonde Zöpfe, die ihr bis zur 
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Als ich geblendet die Augen aufriß, sah ich Sonja 
direkt ins Gesicht. Allmählich begriff ich, daß sie 
als Dolmetscherin meinem Verhör beiwohnen sollte. 
Der sowjetischeKommissar hattesie rufen lassen, als 
er merkte, daß ich bereit war, alles zu gestehen, was 
er von mir verlangte ZEICHNUNGEN : WEINGÄRTNER 


Hüfte reichten. Bei der Arbeit mußte sie die 
Zöpfe hochstecken, damit sich keine Granat- 
hülse darin verfing. in ihrer zehnstündigen 
Schicht schleppte Sonja die leeren, blanken 
Messinghülsen, die wie Puppen in ihren 
Armen lagen, zu den Loren, mit denen die 
Hülsen dann in die unterirdischen Hallen 
gefahren wurden, wo sie sich in 2-cm-Gra- 
naten verwandelten. Das ganze nannte sich 
bescheiden Lager B, Gerätebau. Aber in 
Mühlhausen und im ganzen Tal der Unstrut 
wußte jedes Kind, was für Geräte in dem 
Lager B gebaut wurden. 


Es kann nicht lange gedauert haben, bis 
Sergej herausbekam, daß im Lager B 
eine Sonja aus Achtyrka sab. Er war regel- 
mähig dabei, wenn ich mit vier, fünf 
Mann das Werk verließ und wenn ich sie 
zu Hause mit der strengen Mahnung ent- 
ließ: Aufpassen! Nicht erwischen lassen! 
Pünktlich wiederkommen! 


Trotzdem muß es für ihn recht schwierig 
gewesen sein, mit der Sonja unter dem 
Kuhkopf im Wald zusammen zu kommen. 
Denn wenn er Werk und Stacheldraht für 
wenige Stunden glücklich entronnen war, 
hatte sie sicher gerade Granathülsen auf 
dem Arm. Mag sein, daß es an den Sonn- 
tagen passierte, an denen er mich so in- 
ständig gebeten hatte, wieder einmal Gar- 
tenarbeit ausführen zu lassen. Das war im 
Sommer gewesen, frühestens im Frühsom- 
mer. Jetzt hatten wir Herbst... also vor 
vier, fünf Monaten ... 


„Wieso hat deine Sonja schon ein 
Kind?" 

Er sah mich verständnislos an. 

„Ich meine, seit wann kennst du sie?” 

„Sommer”, sagte er und grinste ver- 
legen. 

Na bitte. Natürlich waren meine Garten- 
arbeiten schuld an dem Malheur. Und 
seine Sonja hatte kein Kind, sie erwartete 
ein Kind. Mit dem Futurum der deutschen 
Sprache war der junge Lehrer aus Ach- 
tyrka noch nicht so vertraut. Aber was 
sollten wir jetzt machen ...? 

„Heiraten”, wiederholte Sergej eindring- 
lich sein Anliegen. 

Völlig ausgeschlossen. Ich hatte nicht 
die geringste Lust, mit dem „Stasi" in Kon- 
flikt zu geraten. Elf Jahre hatte ich mich 
tapfer gehalten, ohne ein einziges Mal 
aufzufallen. Und jetzt im Herbst 1944 sollte 
ich wegen einem verliebten Russen 
riskieren... 

„Sei nicht so stur, Sergej... heiraten 
kannst du- nicht. In Sibirien feiern unsere 
Soldaten auch nicht Hochzeit... geh zum 
Teufel..." 

Er rührte sich nicht vom Fleck. 

„Ich müssen heiraten, Chef...” 

„Ja, ich weiß — zweimal. Einmal, weil 
sie aus Achtyrka ist und einmal, weil du 
ihr unter dem Kuhkopf ein Kind gemacht 
hast... Schluß jetzt. Wir haben keinen 
Standesbeamten für Kriegsgefangene und 
ganz bestimmt keinen Popen. In ganz 
Mühlhausen gibt es keinen einzigen ortho- 
doxen Popen...” 

„Nicht orthodox, Chef...” 

„Scheiß egal... auch katholisch wird 
hier nicht geheiratet. Mensch kapierst du 
nicht; wir haben Krieg, ganz großen Krieg, 
und du bist Kriegsgefangener, ein Plennij, 
ein ganz gewöhnlicher Plennij. In Deutsch- 
land werden Kriegsgefangene nicht zum 
Traualtar geführt.” 

Sergej holte tief Luft, wie ein Blasebalg, 
dann platzte er heraus. 

„Nix Kirche... nix Beamter... Chef uns 
verheiraten....” 

„Ach, du meinst — ich...? Ich soll euch 
trauen?” 

„Ja!" sagte er. 

„Sergej Iwanowitsch, du wirst, wenn der 
Krieg zu Ende ist, nach Achtyrka zurück- 
kehren. Dann bist du wieder Lehrer. Ich 
bin Ingenieur, wenn der Krieg auch noch 
nicht zu Ende ist. Kannst du zu Hause als 


” Lehrer Menschen trauen?” 


„Nein”, sagte er. 

„Wie kannst du dann von einem Inge- 
nieur verlangen, daß er dich trauen soll.” 

„Ich nicht... Sonja. Chef, Sonja will ein 
Dokument.” 

Das also war es. Sonja wollte ein Doku- 
ment. Sie trug ein Kind unter dem Herzen 
und wollte ein Dokument haben, auf dem 
geschrieben stand, daß dieses Kind einen 
rechtmäßigen Vater hatte. Als ob sie 
ahnen würde, daf dieser Vater eines 
Tages verschwunden sein könnte, daf der 


Sie kostet ein wenig 
dafur ist es aber auch eine 


Die Güte Ihrer Kaltwelle hängt 
ab vom Können Ihres Friseurs 


Präparats. Arbeitet Ihr Friseur 
Schwarzkopf-Kaltwellen, so zeigt 


ist. Nach der haarpflegenden Behand- 
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Schwarzkopf Kaltwelle 


und von der Qualität des Kaltwell- 


er damit, wie besorgt er um Ihr Haar 


lung mit der Schwarzkopf-Kaltwelle 
werden Sie feststellen: Ihr Haar ist 
natürlich und dauerhaft gewellt, es fühlt 
sich weich und geschmeidig an. 


Als neueste Kaltwell-Schöpfung wurde 
die Cremewelle mit Ei von 
Schwarzkopf entwickelt. 
Fragen Sie einmal Ihren 
Friseur, ob vielleicht 
gerade für Ihre Haar- 
qualität die Schwarzkopf- 
Cremewelle das Richtige ist. 


Naturwellen können nicht schöner sein 


hältIhre Pippen gesund! 


VL der einzige Lippenstift 
der Welt mit RICOSAN, 
dem lippenhaut - pflegen- 
den Wirkstoff 


VL läßt sich bis zum letzten 
Rest aufbrauchen durch 
den SPAR-RING 


VL der Lippenstift höchster 
Qualität zukleinstem 


Preis. Insieben präch. 
tigen Farben 


VL in der eleganten schwarz — weißen Aufmachung 
ist ein Erzeugnis von 


LI ALLEINHERSTELLER DES EINZIGARTIGEN HAPPY-END - MAKE-UP _, 


27 


aten.” | 
| irklich 
u WI 
noch | der N ben 
aus sagen: ie geg® 
Ent \ch kant en hat's 
uf zu ein ( ) = 
nich! | > 
s Ge- = 
n der 
genen 
‚ und D E R 
pf bis 3 N 
| VOLKS 
; auch 
== 
ielten Er 
ck auf 
- sons! EN“ 
r 
F 
» Ä 
einer 
4 
innen, 
is zur 


Uns geht's gut - 


Aufbau-Vitamine und feinstes 
Hühner-Eigelb- 

das bietet Ihnen Sanella 
als Spitzenmarke zum 


Mühsames Frisieren? 


Kein Olfilm 
auf Ihrem Hoar! 


Flasche DM 1,35 (reicht viele Monate) 


wir sind frob- 


Sie 
ef 


sie schmeckt so gut! 


dach 


ebenso ! 


Ernähren Sie sich richtig? 
Zum vollkommenen Wohlbefinden 
gehört vor allem vollwertige Nahrung. 
Die feine, frische Sanella gibt Ihnen 
alles, was dazu gehört: Reine, nahr- 
hafte Fette und wertvolle Vitamine. 


Darum Sanella täglich aufs Brot und 
reichlich ans Essen, 


Täglich 


Krieg auch noch einmal die verschwiege- 
nen Hänge des Kuhkopfes erreichen würde. 


Ich machte ihnen das Dokument. Ich 
nahm einen Firmenbogen und tippte fein 
säuberlich etwa folgendes darauf: ... Sergej 
Iwanowitsch, geboren in Achtyrka, Sonja 
Twerskaja, geboren in Achtyrka... sind 
am 22. Oktober 1944 zu Mühlhausen, 
Thüringen, den heiligen Bund der Ehe ein- 
gegangen ... Dann setzte ich meinen 
Namen darunter als Trauzeuge und oben- 
drauf kam noch ein Firmenstempel, dick 
und protzig, damit das alles dokumenta- 
rischer aussah. Ohne Skrupel führte ich 
diese Amtsanmakung durch. Sonja wollte 
ein Dokument haben, und ich war der 
einzige Mensch, der ihr dazu verhelfen 
konnte. 

Wir hatten dann auch noch eine kleine 
Feier, zu der ich offiziell die Genehmigung 
erwirkt hatte, wenn auch unter einem 
anderen Vorwand. Sonja war eine glück- 
liche Braut, der ich einen Aluminiumring an 
den Finger stecken konnte, den Sergej 
im Werk selbst gedreht hatte. Es gab dann 
noch Kuchen, Schnaps und Tränen der Rüh- 
rung, es wurde viel gesungen und getanzt, 
und als Höhepunkt der Hochzeitsfeier 
übergab ich dem Paar das Dokument. 


Einige Monate später war es dann so- 
weit, ak die deutschen Truppen auch 
Mühlhausen in Thüringen verlassen muf- 
ten. Meine Frau hatte etwa zur gleichen 
Zeit wie Sonja auch ein Kind bekommen, 
und so warteten wir jetzt zu dritt, was mit 
uns geschehen würde. . 

Zunächst geschah mit uns nicht viel. Die 
Amerikaner marschierten, nein fuhren, in 
die Stadt und befreiten die Russen beiderlei 
Geschlechts aus ihren Lagern. Dafür beka- 
men die Lager andere Insassen, die Stachel- 
drahtzäune wurden verstärkt, und auf den 
Wachtürmen sahen wieder Soldaten, die 
aber nicht Skat spielten. 

Von Sonja und Sergej hörte und sah ich 
nichts mehr. Ich dachte, wer weih, vielleicht 
sind die schon unterwegs nach Achtyrka, 
und ich dachte, wer weih, ob das für sie 
gut ist, wo sie doch für die Deutschen Gra- 
nathülsen geschleppt und Zielgeräte ge- 
drechselt haben. 

Aber ich dachte das alles nur sehr flüch- 
tig, denn wir warteten immer noch sehr 
angespannt, was mit uns geschehen würde. 


Eines Tages fuhren die Amis auf der einen 
Seite zur Stadt hinaus und auf der anderen 
marschierten die Russen herein. Thürin- 
gen, und damit auch Mühlhausen, wurde 
sowjetisches Besatzungsgebiet. Die Lager 
wurden vergrößert, die Stacheldrahtzäune 
noch einmal verstärkt und von den Wach- 
türmen wurde scharf geschossen. Ich wurde 
in das Werk geschickt und bekam wieder 
meinen breiten Schreibtisch. 

Alles ging gut, Jahr um Jahr. Den Wäl- 
dern an den Hängen des Kuhkopfes war 
überhaupt keine Veränderung anzumerken. 
Wir arbeiteten volkseigen und erfüllten 
unser Soll so gut es ging. 

Eines Tages holten sie mich dann doch 
ab. Eine ganz dumme Sache war passiert. 
Darauf stand Zuchthaus wegen Wirtschafts- 
sabotage, mindestens zehn bis zwölf Jahre. 
Auf einem Lastwagen, der unter meinen 
Augen beladen worden war und der mit 
volkseigenen Waren nach Berlin rollen 
sollte, wo die Blockade soeben aufge- 
hoben worden war, wurde eine riesige Kiste 
mit nicht volkseigenen Seidenstrümpfen ge- 
funden. Die Kiste gehörte mir nicht, die 
Seidenstrümpfe auch nicht, aber wie sollte 
ich das beweisen? 

Erst wurde ich deutsch gefragt und dann 
russisch. Das zog sich über Monate hin. Ich 
träumte auf Pritschen nur noch von Sei- 
denstrümpfen und fand keine Masche, 
durch die ich hinausschlüpfen konnte. Bald 
sollte mir der Prozef; gemacht werden. 


Zuvor noch ein entscheidendes Verhör, 
denn es war üblich, Saboteure mit einem 
Geständnis dem Richter vorzuführen. 

Ich hätte mich gerne noch einmal zusam- 
mengenommen, aber da war nicht mehr 
viel zusammenzunehmen. Der Kommissar 
merkte schon nach einer halben Stunde, 
daf ich drauf und dran war, alle Seiden- 
strümpfe der Welt auf mein Haupt zu laden. 
Schnell ließ er eine Dolmetscherin kommen, 
die in dieser letzten Phase die Verständi- 
gung ermöglichen sollte. Ich saß unter der 
Lampe, die genau so hell und so heih 
brannte, wie überall, wo Verhöre dieser Art 
vorgenommen werden, und ich sah und 
hörte und dachte überhaupt nichts. Ich hätte 
Gott weil was dafür gegeben, wenn mir 
endlich ein Protokoll zur Unterschrift unter 
die Nase gehalten worden wäre. 

Da sagte plötzlich eine Frauenstimme 
neben mir: 

„Chef!” 


glanzend und schmiegsam bis ın die Spitzen 


Wenn Ihr Haar nach der Wäsche fliegt und widerspenstig ist, dann braucht 

Ihr Haar ‚„‚flot“. Diese neue Frisier-Lotion zieht ins Haar ein, und sofort wird 
es gefügig. Jetzt läßt es sich bis in die Spitzen leicht frisieren. „‚flot‘“ hinter- 
läßt auf Ihrem Haar keinen öligen Film und macht es nicht strähnig. 


Den geschickten Händen Ihres Friseurs fügt sich Ihr Haar durch ‚„flot“ viel 
besser, und Sie haben an Ihrer Dauerwelle und an der Wasserwelle viel mehr Freude. 


Als wird „flo“ nach der 


äsche angewandt. Hierzu 1-2 Tee- 
löffel „flot“ in einem Glas warmen 
Wassers auflösen und damit das noch 


Als Frisiercreme „flot” unver- 
dünnt verwenden. Ein wenig „flot“ 
im Haar verteilen und anschließend 
das Haar gründlich bis zu den 
Spitzen durchbürsten. 


Erschöpfung 
Unwohlsein 
Nervosität 


DBLEBAS 


das bewährte Hausmittel 
Gratisproben durch 
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Chefs waren jetzt. andere und ich rührte 
mich nicht. Erst als ich heftig an den Schul- 
tern gerüttelt wurde und die Frau mir ins 
Ohr schrie: „Chef... wo ist Sergej?” ver- 
suchte ich die Augen aufzumachen. 


Ich sah Sonja mit geblendeten Augen 
direkt ins Gesicht. 

„Chef!" wiederholte sie noch einmal, „du 
weiht, wo ist Sergej!” A 

Du lieber Himmel, das hat mir gerade 
noch gefehlt. Jetzt will die mich auch noch 
für ihren Sergej verantwortlich machen, wo 
ich schon mit Seidenstrümpfen meine Plage 
habe. Ich dachte, jetzt werden sie diese ver- 
dammte Lampe solange brennen lassen, 
bis ich eingestehe, auch den Sergej in eine 
Kiste verpackt zu haben. Das waı mir zuviel, 
und so kippte ich langsam vom Stuhl. 


Als ich wieder zu mir kam, brannte die 
Lampe nicht mehr, und auf dem Tisch stand 
eine große Kanne mit dampfendem Kaffee. 
Von Seidenstrümpfen war überhaupt nicht 
mehr die Rede. Wir sprachen nur noch von 
Sergej, von Aluminiumringen und von dem 
Dokument, das ausgebreitet, wenn auch 
zerknittert und vergilbt, vor dem Kommissar 
lag. Sonja sagte beharrlich weiter Chef zu 
mir, und manchmal lief sie eine Träne der 
Rührung rollen, wie damals im Lager B, 
Gerätebau, bei ihrer Hochzeit. 

Und ich konnte ihr wirklich nicht sagen, 
was aus Sergej geworden war. Ich konnte 


Alle standen vor Sonja stramm, die deutschen Vopos und die 
sowjetischen Soldaten. Der Schlagbaum ging hoch und wir 
durften über die Zonengrenze, als sei das ganz selbstverständlich. 
Sonja blieb an der Grenze zurück und sah uns noch lange nach 


sie nur an die Amis verweisen, die damals 
alle unsere Russen befreit und anschließend 
an die Sowjets ausgeliefert haben. 


„Vielleicht”, gab ich zu bedenken, „viel- 
leicht sitzt er schon längst auf einem Kathe- 
der, zu Hause in Achtyrka.” 


Aber Sonja schüttelte nur traurig den 
Kopf, der Kommissar drehte sich eine Ziga- 
rette, und es schien mir, als sei er sehr ver- 
legen. 

Den Rest der Nacht konnte ich schon zu 
Hause in meinem Bett verbringen. Ich durfte 
auch wieder in unseren volkseigenen Be- 
trieb, ich saf wieder hinter meinem Schreib- 
tisch, als ob ich mich nie in Seidenstrümpfe 
verstrickt hätte. Alles war wieder gut. 


Aber das schien nur so. Irgend jemand 
drehte an einem für mich bestimmten Strick. 
Ich merkte es nur nicht. 


Dafür merkte es Sonja. Morgens um vier 
stand sie in meiner Wohnung und sagte: 
„Chef komm!” 


Wir packten alles zusammen, was griff- 
bereit im Zimmer herumlag und sahen 
zwanzig Minuten später in ihrem Auto. 
Meine Frau, mein Sohn und ich. Sonja saf 
am Steuer und fuhr wie der Teufel. Diesmal 
hatte sie Uniform angelegt und auf den 
breiten, grünen Schulterstücken leuchteten 
einige Sterne. Jetzt erst fiel mir auf, daf sie 
keine Zöpfe mehr trug. 

So fuhren wir durch die 
Lande. An der Glienicker 
Brücke hinter Potsdam kam 
dann der Schlagbaum. Sonja 
fuhr ganz dicht heran. Deut- 
sche Vopos und einige russi- 
sche Soldaten standen neu- 
gierig herum. — Sonja sprang 
aus dem Wagen und ging in 
die Wachstube. Ich begann zu 
zählen. Wenn ich nachts nicht 


ich aufgeregt bin, muß ich 
zählen. 

Bei 139 kam sie heraus. Wir 
mußten unsere Sachen neh- 
men und zu Fuß weiter gehen. 
Ich hatte meinen Sohn auf 
dem Arm. 

Die Sonja aus Achtyrka 
stand am Schlagbaum und sah 
uns lange nach. 


solh vorge- 

schobenem sten 
Bauh nebst 
den vorsprin- 
genden „köst- 
lihen“ Run- 
dungen ist sie 
wirklich keine 
Figur, die um- 
schwirrt wer- 


Widersachern eines der wichtig- 
demokratishen Grund- 
rehte: Toleranz. Toleranz 
vor allem auch von den Uhni- 
versitätsbehörden, die sich über 
höchstrichterliche Entscheidungen 
erhaben dünken und sich sogar 
nicht scheuen — vertreten durch 
ihre höchsten Organe — in 
würdeloser Weise gegen das 


einschlafen kann oder wenn ° 


SCHEMA DER GLATZENFORM 
UND GLATZENENTWICKLUNG 
a normale Haargrenze gegen die Stirn 
b Gegend der Geheimratsecken 
c Glatzenfeld am Haarwirbel 
d Resthaarkranz 
Die Pfeile zeigen die Entwicklungs- 
richtung zur Vollglatze an 


Liebeslieder an Kessi 


Der — ist schon seit langer 
eit 

Mir ein lieber Zeitvertreib. 

Doch diese Woche ist ganz groß! 

Schenkt sie uns das große Los 

In Gestalt der — kessen Kessi. 

Mir wurde, ach, ganz wirr im 
Kopfe 

Und ih nahm sie mir beim 
Schopfe! 

Winkt mir nun der Liebe Lohn? 

Freu auf's Wiedersehen mic 
schon! 


Bremen J. Opitz 

Als Balina bin ick hier verbannt, 

int allzu joldige Schwabenland, 

det eenzje wat ick alle Wocde 
hab‘ so mächtig jern‘, 

det is der kleene und der jroße 
„Stern“, 

De „Kessi“ di jefallt mir fundig 

un Euer Einfall mit det Jeld is 
joldig. 

Ant Stakett da kritzelte die 
Kleene dran: 

„Kiek mir nich so an!” 

Erkenbrechts- 

weiler 


Zillefigur 


Sie schreiben das ist Kessi! 
Unter dem angegebenen reizen- 
den Mädchen, wie die Zeichnung 
zeigt, haben Sie nicht eine so 
liebenswerte Erscheinung be- 
schrieben, sondern mit der 
Zeichnung eine mißglückte Zille- 
figur gebracht, die an Ge- 
schmacklosigkeit nichts zu wün- 
schen übrig läßt. Bei einem 
Totenkopf auf einer Stange mit 


Gerald Buhro 


den kann. Diese Zeichnung ist 
eine Beleidigung für jedes junge 
Mädchen. 


Neunkirchen Maria Lacay 
Toleranz der Waffen 
Ih begrüße, daß Sie dem 


Beitrag des Herrn Bertram Vogel 
in Ihrer Nr. 35 unter Leser- 
briefen Raum gewährt hatten. 
Wir Farbenstudenten „moderner 
Prägung“ — seien es Aktive 
oder „Alte Herren* — sind 
durh einen Freundscaftsbund 
aufs engste miteinander ver- 
bunden und tragen als äußeres 
Abzeichen unserer Gemeinschaft 
das bunte Band und die Mütze. 
Zusätzlih haben die Waffen- 
studenten die sogenannte „Be- 
stimmungsmensur“* — die wohl- 
gemerkt nichts mit Duellen und 
üblen Raufhändeln gemein hat 
— als Mutprobe und Erziehungs- 
mittel zu kämpferischer Bereit- 
schaft gewählt. Es wird in dieser 
Hinsicht keinerlei Zwang aus- 
geübt, jedes Mitglied der 
Korporation kann beim Vor- 
liegen zwingender Gründe von 
der Mensur- befreit werden. 
Von höchster Stelle ist einmal 
gesagt worden, daß die soge- 
nannten „sehr alten Herren“ die 
Seele des Waffenstudententums 
seien; so ist es aber in der Tat 
nicht, denn die jungen Aktiven 
sind es, die trotz leiser Be- 
denken der „sehr alten Herren* 
mit aller Macht und dem Feuer 
der Jugend den selbst gewählten 
Waffengang fordern. 

Wir Wäaffenstudenten von 
1953 . . erwarten von unsern 


Waffenstudententum aufzutreten. 
Berlin- 


Haselhorst 


Respektlos 

Wir haben Ihren Artikel: „Ich 
liebe Margaret Rose“ gelesen. 
Wir finden es nicht sehr fein, 


Newton Peters 


Famili gelegenheiten von 
Personen, deren Leben sich voll- 
ständig in der DOffentlichkeit 


abspielt, in dieser Weise auf- 
zubauschen, während man solche 
Dinge bei Privatmenschen über- . 
haupt nicht beachtet. Es ist 
wohl auch etwas gefährlich für 
eine deutsche Zeitschrift, sich 
mit den Familienproblemen 
fremder Könige zu beschäftigen, 
da zum größten Teil die deut- 
sche Dffentlichkeit leider das 
Gefühl dafür und die Achtung 
Fürsten gegenüber, die seit 
Generationen ihr ganzes Leben 
dem Dienste des Volkes widmen, 
verloren hat. Abgesehen davon 
fördert Ihr Artikel sicher nicht 
gerade die Sympäthien zwischen 
England und Deutschland, denn 
dem englischen Volk wird Ihre 
Einstellung nicht vorenthalten 
bleiben. Da sich die königliche 
Familie einer allgemeinen gro- 
ßen Beliebtheit und Verehrung 
erfreut, wird die Meinung: des 
englischen Volkes nicht freund- 
schaftlicher einer Nation gegen- 
über, deren Zeitungen in re- 
spektloser Art über sein König- 
haus herziehen. 


Essendon/England 


Baronesse von Buttler 
Comtesse zu Eulenburg 
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ist unter einem jugendlich schönen, männlichen Haupthaar so oft 
schon die Glatze verborgen abgezeichnet? 


Zwei Ursachen wirken 


bei der Entstehung des typischen männlichen 


Haarausfalles zusammen: 

1. Das Wachstum der knöchernen Schädelwölbung über den all- 
gemeinen Wachstumsstillstand hinaus, so daß die knöcherne Schädel- 
wölbung allmählich umfangreicher wird. 

2. Die derbe Unnachgiebigkeit des sogenannten Sehnenhelmes, der 
über die knöcherne Schädelwölbung zieht und mit dem der Haar- 
boden in dem bekannten Glatzengebiet fest verwachsen ist. Durch 
die wachsende Schädelwölbung geraten nun Sehnenhaube und Haar- 
boden im Glatzengebiet allmählich unter Spannung und Druck, es 
kommt zu fortschreitender Verdünnung des Haarbodens, zur Ver- 
schlechterung der Durchblutung und anderen Störungen der behaarten 
Kopfhaut, zum vermehrten Haarausfall und verringerter Haarregene- 
ration und zuletzt zur Glatzenbildung. In dem mit der Sehnenhaube 
nicht fest verwachsenen Teil des Haarbodens, nämlich in dem die 
Glatze umrahmenden Gebiet des Resthaarkranzes, in dem eine Zug- 
und Druckerhöhung nicht eintreten kann, bleibt das Haarwachstum 


dauernd erhalten. 


Für die Zusammensetzung des biologischen Haartonikums Trilysin 
sind diese wissenschaftlichen Erkenntnisse maßgebend. 


TRILYSIN 


DAS WISSENSCHAFTLICHE HAARTONIKUM 


Die Schuppen verschwinden — 
Das Kopfhautjucken läßt nach — 
Der Haarausfall hört auf — 


Der Haarboden gesundet. 
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Ein Blutfleck 


auf dem frischen Kragen! — 
Ihre Gattin wird sich nicht 
freuen! — Wäre doch Kloster- 
frau Aktiv-Puder zur Hand ge- 
wesen: verblüffend auftrock- 
nend, reizlindernd, blutstillend 
und wundheilend, ist er für 
jeden Selbstrasierer eine Wohl- 
tat! Wer ihn einmal erprobt 
hat, mag ihn nicht mehr missen! 
Vor allem die „Trockenra- 
sierer“‘ sind begeistert von ihm. 


Ja — der fortschrittliche 


Klofterfrau 
Aktiu-Puder 


der Universalpuder, sollte 
auch für „Ihn“ stets griff- 
bereit sein. 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 


Klosterfrau 
Melissengeist 


aurSTRICKER*, 


Markenrad 108.75 om 
Spezialrad 78.50 om 
Ab Fabrik. Katalog (48Seiten) 
kostenlos. 


E.& P. STRICKER-Fahrradfabrik 
BRACKWEDE -BIELEFELDI? 


Schlankwerden 


für Ihn und Sie 


eNcu...Hormene 


(äußerlich) 


HORMON - GRANDIOSA 
jahrelang als radikales Schlank- 
heitsmittel — unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreitet. 
Neu in Europa, da Hormone 
erst am 5. 7. 1952 für Entfet- 
tungszwecke vom Bundesmini- 
sterium freigegeb d 
Arzil. Gutachten und zahlreiche 
Anerkennungsschreiben bestä- 
tigen Gew! hme bis zu 
4 Pfund wöchentlich ohne 
Einschränkung der Ernährung. 
Auch Sie können so schlank 
sein wie die berühmte Künst- 
lerin Irm von Küsswetter, New 
York, im nebenstehend. Bilde, 
‚ wenn Sie nur 4 Wochen 
Hormon-Grandiosa anwenden. 
Gewichtsabnahme von 10 Pfund 
und mehr (je 
lagu rantiert o Hun- 
Wohlbefinden. 
BERNET LEATHER COMPANY, NEW YORK 19. 
Allein. Versand d. MARGUERITE BERNET, BAD 
HARZBURG 26, Postl. Preise m. Prosp. b. Vor- 
auszahlg.: Normalpackung 7,85, Luxuspackung 9,-, 
U . 12,— DM. Per Nachn. 50 Pig. mehr. 


Waagerecht: 
1. Zahl, 9. rumänische 
Münze, 10. Gebirgs- 
zug an der brasilia- 
nischen Küste, 12. Ha- 
fenstadt am Schwarzen 
Meer, 14. Himmels- 
körper, 16. weiblicher 
Kurzname 17. nor- 
dische Gottheit, 18. 
Nebenfluß der Weich- 
sel, 19. Sinnesorgan 
(Mehrzahl), 21. dal- 
matinische Insel in der 
Adria, 23. steinerne 
Umfriedung, 27. tro- 
pische Harzart, 30. 
Bergwiese, 31. austra- 
lischer Straußenvogel, 
32.Senkblei, 33. Appa- 
rat zur Flüssigkeitsent- 
nahme, 35. tiefe Zu- 
neigung, 37. franzö- 
sisch. König, 38. Haus 
flur, 39. Mummen- 
schanz. — Senk- 
recht: 2. kleines 
Raubtier, 3. Wappen- 


tier, 4. untergetauchte Flukmündung, 5. Singvogel, 6. Titel, 7. Anzug, 8. ein Sakra- 
ment der christlichen Kirchen, 11. Angehöriger eines vietnamesischen Gebietsteiles, 
13. Papageienart, 15. arabischer Fürstentitel, 20. Lebensgemeinschaft, 22. Neben- 
fluß des Rheins, 24. englisches Bier, 25. Mineralfarbe, 26. Ort an der mecklenburgi- 
schen Ostseeküste, 27. schweizerischer Physiker und Astronom, Gegner Newftons 
(1707—1783), 28. Not, 29. Straßengesindel, 34. griechische Göttin, 36. Vulkan in 


Mittelamerika. 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: bb d eeeeeeee nn rrır ssss 
#ttttttt vu sind die Wörter der nachstehenden Be- 
deutung zu bilden und so in die Felder der Figur 


3 


einzutragen, daf sie 
jeweils waagerecht 
und senkrecht gleich 


lauten: 1. Frucht- 
äther für Genuf- 
mittel, 2. Teil der 
Wohnung, 3. Hoch- 
schüler, 4. früherer 
deutscher Reichs- 


präsident, 5. Ein- 
kommen aus Kapital 
oder Versicherung. 


Theorie 


und Praxis 


ANZDA CHICK CHT DENICH 
DICHT DOC DVER EBEN EILE 
ENDAV ENG ERNT GEL HEINZ 
HIML ILENI INZ LESS LIC MI- 
CHE NACH NAL NICH NO- 
CHEN NUN ONBI SPRUCH 
STEIN TFERNT URI UTE WEILE 
WIEIM 

Die vorstehenden Wortbruch- 
stücke sind so zusammenzu- 
setzen, dab sie bei richtiger 
Lösung der Aufgabe ein Wort 
von Friedrich Rückert ergeben. 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung sind 
von oben nach unten waagerecht in die Felder 
der Figur einzutragen. Bei jedem nachfolgen- 
den Wort sind die Buchstaben des vorher. 
gehenden zu verwenden und ein neuer Buch- 
stabe hinzuzufügen. Bedeutung der Wörter: 
1. Konsonant, 2. persönliches Fürwort, 3. phy- 
sikalische Arbeitseinheit, 4. Nebenfluf der Elbe, 
5. weiblicher Vorname, 6. Herrscher. 


Ergänzungsrätsel 
Stil — See — Bad — Egel — Lie — Qual — 
Leer — Ger. 
Den obigen Wörtern sind die nachstehenden 
Buchstabengruppen so einzufügen, dab neue 
sinnvolle Wörter gebildet werden. Bei rich- 
tiger Lösung der Aufgabe nennen die ein- 
gefügten Buchstaben, in der angegebenen 
Reihenfolge gelesen, ein kurzes Sprichwort. 
en — en — hr — id— le — le— nd — ;i. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 36 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Tafel, 4. 
Draht, 7. Eros, 8. Wein, 10. Arie, 12. Tell, 14. Ratte, 
16. Bor, 17. Ilion, 19. Scholle, 21. Imkerei, 23. Einsact, 
24. Reibe, 26. Stein, 28. Perle, 31. Sigel, 35. Elritze, 
37. Litanei, 39. Oedland, 42. Orest, 43. Kar, 44. Aorta, 
45. Tina, 46. Mond, 47. Orel, 48. Ekeı, 49. Elgar, 50. Enter, 


Senkrecht: 1. Tours, 2. Erato, 3. Lorelei, 
Delikte, 5. Rille, 6. Terni, 9. Lack, 11. Ebene, 12. Trias, 
13. Roer, 15. Thor, '18. Iran, 20. Libelle, 22. Matrize, 
25.Ehe, 27.Ire, 28. Pute, 29. Rentier, 30. Erika, 31. Stor:n, 
32. Gedanke, 33. Lear, 34. Lire, 36. Ente, 37. Longe, 
38. Astra, 40. Loden, 41. Dakar. 


Raten und Rechnen: 26 + 82 = 108 


12+68= 8 
141 +14= 238 
Herr und Knecht: Die richtig entnommenen Bucdıh- 
staben ergeben hintereinander im Zusammenhang 
gelesen: 
„Der eine fragt: Was kommt danach? 
Der andre fragt nur: Ist es recht? 
Und also unterscheidet sich 
der Freie von dem Knecht.” 


Magisches Quadrat: 1. Salam, 2. Amati, 3. Lache, 
4. Athen, 5. Miene. 


Kaffee 


Daß auch viele Gerichte durch Libby’s Milch schmackhafter werden, zeigt Ihnen das Libby-Kochbuch. 
Sie erhalten es kostenlos auf Anforderung von der Deutschen Libby Gesellschaft, Hamburg 36, Abt. S 
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Lache, 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Matt in 2 Zügen 
Weiß: Kaß, Dfi, Tb2, Tf6, Lh8, Se?, Bd3 (7 Steine) 
Schwarz: Ke5, Dhi, Lf2, Sg2, Bc5, d?, e3, f4, 96 
Steine) 


Gelungene Blockade — Partie Nr. 184 
Nimzoindisch, gespielt als 14. Wettkampfpartie 
des Revanche-Matches 1953 
Weiß: Najdorf (Argentinien) 
Schwarz: Reshewsky (USA) 

1. d4 Sf6 2. c4 e6 3. Sc3 Lb4 4. e3 c5 5. Ld3 d5 
6. Sf3 0-0 7. 0--0 Sc6 (Uber den Wert der bis- 
herigen Eröffnungszüge wollen wir uns nicht 
auseinandersetzen, bekannt ist aber aus der 
Praxis, daß Schwarz ein schwieriges Spiel hat. 
Die Läuferstellung auf b4 verträgt sich eben 
schleht mit der Damengambit ähnlichen Stel- 
lung. Hier stünde der Läufer auf e? wirkungs- 
voller.) 8. a3 dXc4 9. LXc4 LXc3 (Auch nach 
9. ... cXd4 10. eXd4 Le? hat Schwarz infolge 
des Tempoverlustes kein leichtes Spiel.) 10. 
bXc3 Dc? 11. a4 e5 12. La3 b6 13. Dc2 (Ver- 
fehlt wäre 13. dXc5 gewesen, wegen 13. ... 
bXc5 14. LXc5 Td8 15. De2 Sa5 und Schwarz 
gewinnt eine Figur.) 13. ... Lb7 14. Df5 (Ein zu 
optimistischer Damenausfall, der überzeugend 
widerlegt wird. In der Folge gelingt es Schwarz, 
sich die Herrschaft über sämtliche weißen Zen- 
tralfelder zu verschaffen, was im weiteren Ver- 
laufe der Partie zu einer vollkommenen Blockade 
der weißen Stellung führt.) 14. ... e4 (Die 
weiße Dame bleibt nun längere Zeit ausgesperrt 
und dies kann Schwarz glänzend ausnutzen.) 
15. Sd2 Tad8 16. Dg5 Sa5 17. La2 Tfe8 18. Dg3 
Dc6 (Damentaush wird natürlich abgelehnt.) 
19. Tfci La6 20. Lb2 c4 (Immer mehr wird Weiß 
eingeschnürt.) 21. Lb1 Sb3 22. SXb3 cXb3 23. 
Tei Lc4 24. f3 (Vergeblich sind alle Anstrengun- 
gen des Anziehenden sich zu befreien, Schwarz 
bleibt Herr der Lage.) 24. ... Td6 25. Df2 a5 
26. Tdi h6 27. Tei Td5 28. fXe4 SXe4 29. LXe4 
TXe4 (Schwarz ist das Kunststück geglückt, die 
weiße Stellung lahmzulegen. In der Folge kann 
er ungehindert zum entscheidenden Schlag aus- 
holen.) 30. Tadi Dg6 31. Td2 Tf5 32. Dg3 Tg4 33. 
Db8+Kh? 34. h3 Tg3 35. Te—e2 Tfg5. Weiß gibt 
auf, gegen Ld5 gibt es keine Parade. Kommen- 
tare der beiden Meister: Der Sieger: „Meine 
beste Partie des Wettkampfes.“ Der Verlierer: 

„Die schlechteste meines Lebens.“ 


G. L., weiblich, 27 Jahre 


In der Schreiberin liegen zwei gegensätzliche 
Wesenszüge nahe beisammen, die sich wider- 
streiten und hemmen. Auf der einen Seite ist 
sie eine vollkräftige sinnenhafte, genußfrohe 
Natur, auf der anderen, wohl durch Erziehungs- 
und Umweltseinflüsse, eine an Haltung und Be- 
wußtheit gebundene Frau. Dadurch kann sie 
nicht en {r und 


ungehemmt aus sich heraus- 


gehen. Sie kann sich anderen gegenuber nicht 
aufschließen und fühlt sich hier oft auf sich 
selbst zurückgeworfen. Schreiberin hat hier 
noch etwas Mädchenhäftes, Jugendliches. Alles, 
was sich in ihrem Umkreis ereignet, bezieht sich 
im. Wesentlichen auf sich selbst. Ihr Leitbild ist 
das der Dame, die sich ihren eigenen gesell- 
schaftlichen Stil herausgebildet hat. Sie bevor- 
zugt ihre festen ständigen Gewohnheiten, sie 
geht nicht gerne von einer einmal eigeschlage- 
nen Richtung ihres Fühlens und Wollens ab. Sie 
ist ablenkbar, aber sie schützt sich gegen die 
daraus erwachsenden Gefahren durch Zögern des 
Entschlusses, oft etwas abwartende Lahmheit, bis 
sich alles so gefügt hat, wie sie es gerne haben 
möchte. Ihre Gefahr ist die Illusionsbereitschaft, 
die sich die Welt immer nach einem Bilde von 
Würde, Schönheit und Vornehmheit vorstellt, 
wie es oft mit der Wirklichkeit nicht überein- 
stimmt, so daß von dieser Seite eine gewisse 
allzu große Selbstsicherheit entsteht, die im 
Konfliktfall nicht biegsam und elastisch genug 
ist, um allen Wechselfällen des Lebens ge- 
wachsen zu sein. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages,. per Einschreiben diesen 
STERN-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 53/37 


Die PERI-Rasur noch leichter- schneller- besser 


Durch den Lanolingehalt wird die Haut gepflegt, ernährt und fühlt 
sich nach der Rasur wunderbar glatt und zart an. Voller, lang 
stehender Schaum ermöglicht durch gründlichste Barterweichung 
müheloses Rasieren. Die Klinge wird dabei geschont - daher längere 
Schneidfähigkeit. Große Tube PERI wie bisher nur DM 1.25 


erleichtert und wohlauf 


beginnt man seinen Tageslauf nur bei 
Das ist das Gute aa DARMOL, 
dem idealen Abführmittel: 
Man nimmt es ohne Widerwillen 
so wie ein Stückchen Schokolade — 
wieviel sagı die Gebrauchsanleitung — 
and spürt nach ungetrübtem Schlaf 
Se am Morgen erst die milde Wirkung. 
5 Man fühlt sich unbeschreiblich 
wohl — das ist die Wirkung von 


DARMOL 


% 


i In Apoth. u. Drog. DM 1.25 
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| 
.. 4 ine Mandant die ideale 
guter Rat für me ‚ed überrascht m 
4 für mi t 
= 
4 
® 
uheit' 
Ne 10 PERI-Spezial-Klingen in der Klingen-Box DM 1.- | 


FUNFZIG WURDEN GLÜCKLICH 


Die Sieger im Kessi-Preisausschreiben Nr. 1 


Sie erinnern sich bestimmt noch an den Gartenzaun, an den Kessi einen Satz 


gemalt hatte. 17 Buchstaben waren zu streichen. Der Schlageranfang, der dann 


DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: 


übrig blieb, heißt: „Schau mich bitte nicht so an”. Das Los muhte entscheiden. 


4. Preis 300,— DM: Ralf Hinkelthein, Hamburg-Lurup, Luruper Hauptstr. 50 
2. Preis 100,— DM: G. Gewecken, Celle i. Hann., Schuhstr. 44 
3.Preis 50,— DM: Ursula Vorstheim, Wattenscheid, Freiheitstr. 21 


4. UND 5. PREIS JE 25,— DM: 
Gertraude Hepp, Hoch /Rheinpfalz, Bruch- 


straße 16c, und Frau E. Jürgensen, Kassel, Wolts- 
angerstraße 81 IV. 


6. BIS 10. PREIS JE 20,— DM: 


Lore Milde, Lindau/Bodensee, im Gasthof See- 
hof, Bierle; Klaus Hapell, Ascholding, Post 
über München 2 Land; Helga Trah, Schwäb.- 
Gmünd, Lorcherstraße 137 1; Frau Käte Wirtz, 
Oberhousen/Rhld., Elsa-Brandström - Strahe 42; 
Werner Orbach, Wipperführt, Bahnstraße 5. 


11. BIS 50. PREIS JE 10,— DM: 


J. Scheffel, Hageni.W., Marienstr.1; WilliMeyer, 
Krefeld/Rhein, Hagerweg 37; Erich Wobbe, Brau- 
weiler b. Köln, Mathildensitr. 3; Luise Fieder, 
Berlin SO 36, Adalberftstr. 72 1l1.; Maria Obraczka, 
Salzberg/Berchtesgaden, H. Niederalm 101 I1.; 


Kittler, Ehweiler über Lauterecken, Kreis Kusel; 
Marianne Birg, Berlin N 20, Prinzenallee 25; Si- 
grid Maier, Stuttgari-S., Immenhoferstr. 30 1l.; 
Hildegard Bruns, Hannover, Herrenhäuser Kirchen- 
weg, Landesfrauenklinik; Inge Habig, Salmünster, 
Klingstr. 4; Schwester Renate Brohl, Neuhausen 
a. d. F., Kinderheün; Gertrud Kleiner, Rode- 
wald o.B. Nr. 26, Kr. Neustadt a. Rbg.; Ruth Leh- 
mann, Berlin-Hermsdorf, Kaiserstr. 28; Elisabeth 
Arend, Wilten-Annen, Erzbergersir. 9; Frau 
Thora Winzler, Berlin SO 36, Reichenberger 
Str. 88; Hermann Rückbrodt, Berlin N 65, Togo- 
str. 24b; Elisbeih Jülicher, Planegg/München, 
Gumstr. 11; Edeltraut Schreier, Bischofsgrün, Birn- 
stergel. 47 (Fichtelgeb.); Rudolf Märdian, Studien- 
rat, Hainfeld über Landau/Pfalz, Weinstr. 48; 
Anita Laure, Neuenburg/Württbg., Bahnhofstr. 8; 
Wilhelm Schirmer, Weinheim a. d. Bergstr., Berg- 
str. 143; Nanny Hecker, Neuwied a. Rh., Bahn- 
hofstr. 23; Berti Feddern, Itzehoe i. Holst., Brun- 
nenstieg 50; Gisela Klefker, Lehrte/Hann. Alte- 
nerstr. 69; Peter-Michael Timme, Weinheim a. d. 


TEE 


Frau Mariel Born, Iserlohn/Wesitf., Victoria- 
sir.3 11.; Elisabeth Geiselmann, Stutigart-Deger- 
loch, Böhmstr. 6; A ie Heine, Hannover, 
Lange Laube 28; Magdalene Busch, Bensberg/ 
Köln, Schloßfeldweg 33; Käthe Seutter, Pfedders- 
heim/Worms, Leiselheimer Sir. 6; Helmut Papen- 
fuß, Rodheim, Kr. Wetzlar, Biebersir. 21 (Hessen); 
Helmut Kater, Frankfurt/Main, Rohlederstr. 34; 
Hildegard Witz, Ansbach, Luisensir. 5; Amalie 


Bergstraße, Freudenbergstr. 1; Hans Buchholz; 
Burgdorf/Hann., Immenser Str. 23; Liesel Qued- 
nau, Bremen, Sachmannstr. 81; Elli Urban, Bre- 
merhaven-Lehe, Geibelstr. 10; Wilhelm Karlsohn, 
Rellingen i. Holst., Tangstedter Ch 12; 
Frl. Joe H 2, Münden 22, K Istr. 40 1 b. 
Braufl.; Annemarie Wachtendorf, Oldenburg i. 
Oldenburg, Augustsir. 6; Frau Charlotte Weber, 
Düsseldorf-Oberkassel, Burggrafenstr. 111. 


Die schöne Frisur — 


vom guten Friseur! 


Sie kennen doch den Zauber, den 
eine schöne Frisur ausstrahlt, das 
Glück, anerkennende Blicke zuemp- 
fangen! Pflegen Sie diesen Reiz, 
wählen Sie sich einen guten Friseur! 
Erkennt auch die beste Dauerwelle, 
entscheidet, ob eine Mildwelle, Ge- 
räte- oder Kaltwelle für Ihr Haar 
dasRichtige ist. Für viele Haarsorten 
sehr geeignet ist die Kolestin-Emul- 
sion, auf Kolestral-Basis, die neue 


WELLA-KALTWELLE 


Ratgeber mit modernen Pariser Frisuren- 
Fotos von Wella-Dermstadt, Abteilung 15 


SCHONE BEINE 
durch den richtigen Strumpf... 


... und schöne Frauen durch die richtige 
Wösche: „Florida-Wäsche”! Jedes 
Stück ein Modell von ausgesuchter Eleganz 
und foszinierender Einmoligkeit. Noch nie 
sohen Sie etwas so Hauchzartes, Duftiges 
verführerisch-Entzückendes ! Wirki.Wäsche, 
wie man sie nicht in den Schaulenstern 
sieht. Unser Schoufenster, der fünf- 
farbige Nylon-Wäsche- u -Strumpfk 

unseres Hauses, kommt sofort kostenlos 
zu Ihnen, wenn Sie uns (ob Herr, ob Dame) 
ein Kärtchen schreiben. Florida-Wäsche, 
Stgt.-Bad Cannstatt, 22 034) 


Sie trägt die Wunderbluse — eine 
Bluse aus Perlon — Sie hat keine 
Waschsorgen mehr, kein Stärken 
und Bügeln! Auch Sie sollten Per- 
Ionblusen, Perlonröcke u. Perion- 
kleider tragen! Kluge Herren tra- 
gen Perlonhemden! Unendl. lange 

naltbar und 
ga direkt ab Werk ordern Sie 


Vertretg. $toffmusier und Katalog kostenlos an 


freil  TEXTILWERK HORN, BREMEN W 7 


Deine Hormone — 
— Dein Leben! 


Eıschöpfungszustünden, Funktionsstörung. 
u. früh. Altern. - In Apotheken - 100 Drag. DM 8.80 (Silber = fürd. 
Mann). Ford. Sieg. Einsendg. v. 50 Fi.d. ausführl. Breschüre 
mit Probe ahme Abs. direkt von der Fabrik pharmaz. Präparute : 
MEDICO-PHARMA G.m.b.H. 
07») SINGENI/HItwl. Posiiach 303 


Markenfaohrräder in höchster Qualität 
Neue Konstruktionen! 
Direkt an Private! 8 Tage zur Ansicht! 
Bildkotalog gratis - Bar-od. Teilzahlung 
Triepad Fahrradbau Paderborn 517 


Die neve Pflege - 
unter dem Arm _ 
... nur N 
ein Strich 

—- körperfrisch ! 


Bac-Stift DM 2,25 


Boc-Stif 4 DM 2,40 in der reizenden Hülse für die Hondtasche. 


OLIVIN WIESBADEN 


-@ 

| OL 
| . 7 
wissenschaftl. Forschung. aui d. Gebiet neuzeitl. Hormeniherapie. 
Die einzigartige u. seit viel. Jahren bewährte Kombination ver- 
schied. Wirkstotie brachte ungeahnte Erfolge, besond. bei vorzeit. 
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1. Jeder kann mit- 
machen, außer den An- 
gehörigen von Verl 
u. Redaktion des STERN. 

2. Schitken Sie die Lö- 
sung mii Ihrer Adresse 
auf einer Postkarte an 
den STERN, Hamburg 1, 
Curienstr. 1. Fügen Sie 
den Vermerk „Kessi- 
Preisausschreiben Nr. 4” 
hinzu. Nicht oder unge- 
nügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für 
das 4. Preisausschreiben 
ist der 16. September 
1953. Mahgebend ist das 
Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden 
unte. den Einsendern 
richtiger Lösungen aus- 
gelest. Gehen weniger 
zuireffende Lösungen ein 
als Preise vorgesehen 

sind, so werden dienicht . 
vergebenen Preise in der darauffolgenden Woche 
mit verteilt. 

5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
und dem Verlag des STERN bestimmt. Die Ent- _ 
scheidung ist unanfechtbar. leder Einsender 

 unferwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 


DER 1.PREIS: 


| 300,-DM 


Auherdem setzen Verlag und Redaktion 
des STERN für die Gewinner des 4. Kessi- 
‚Preisausschreibens noch folgende Bar- 


MÖLLENDORFF 


Wer NIVEA wählt, 


weiß warum! 


m GEWINNEMT | | 
chen- | % U = 9 1 4 y“ 
\ 
| 
Brun- 
Alte- 
ved- 
Bre- 
 ETFRER  MPF RT Kessi-Preisfrage Nr. 4: Wie heift der Schlager, den die Gäste mit Kessi raten sollen? Die Anleitung gibt der Mann im Frack 
3 = llen die lickfänge- 
3 Arbeit - tiefe Eindringen sollten 
4 Tags die Haut. Hände mit 
j h jedem Ha 
7 nach DM 45, 1, 180 
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2 MODERNE 
"KÜCHENUHREN 
MIT ZUVERLASS, 
8-TAGE-WERK 

AB DM 17.- 


BEHERRSCHT DIE ZEIT 


MAUTHE-UHREN NUR IN FACHGESCHAÄFTEN 


Die 


DIE WOCHE VOM 13. BIS 19. SEPTEMBER 1953 


Lebhafte Tage, als meine man, mit Geschäftigkeit und erhöhtem Fleiß seien Versäumnisse 
ht sich b 


nachzuholen und alle Probleme zu lösen. Das bezi 


auf innerpolitische, soziale 


Angelegenheiten in verschiedenen Ländern des Westens. Die internationalen Verhandlungen 
dürften in einer nüchterneren, aber jedenfalls diplomatisch korrekten Form weitergeführt werden. 
Die Aussichten, daß in den nächsten Wochen greifbare Resultate erzielt werden, sind geringer 


orden. In den Bekundungen aus der 


angelsächsischen Welt wird ein gewisser Zug von 


gew 
Kleinlichkeit vielleicht unschwer zu entdecken sein. Der 14./15. IX. ist für Frankreich schlecht, der 


16./17. IX. für Nord 


22.—31. Dezember Geborene: Sie geraten 

vielleicht in eine unangenehme Lage, 
weil Sie die Offenheit über alles schätzen. 
Aber wenn Sie jemanden nicht verlieren 
wollen, wird nichts übrig bleiben, als das, wozu 
Sie der 16./17. IX. nötigt, geheimzuhalten. 


1.9. J Geb : Manche Erwartungen 
haben sich nicht erfüllt. So sehr Sie sich be- 
mühen, neue Beziehungen aufzunehmen, es 
wird im Augenblik kaum sonderlich viel 
herausspringen. Ab Anfang Oktober wird's 
wieder besser. 
10.—20. Januar Geborene: Mit denen, die für 
Sie ausschlaggebend sind, verstehen Sie sich 
gut. Es ändert leider nichts daran, daß die 
Umstände Sie in Ihren Bestrebungen nicht ge- 
rade fördern. Nur der 18./19. IX. ist günstig. 
WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Man zeigt 

sich aufgeschlossen und ist bereit, auf 
Ihre Ideen einzugehen. Sicherlih werden Sie 
die Vorschläge, die manIhnen macht, diskutabel 
finden. Aber persönliche Probleme lenken Sie 
bedauerlicherweise zu stark ab. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Dinge 
dürften sih kaum in dem erhofften Sinne 
weiterentwickeln. Im Augenblick ist jedenfalls 
das Interesse an Ihnen gering. Lediglich der 
15. IX. hat eine kleine Freundlichkeit für Sie. 
9.—18. Februar Geborene: Nun gilt es, sich 
allmählich wieder auf den Ernst des Lebens 
umzustellen. Es wäre gut, wenn Sie Ihrem 
Mißvergnügen nicht allzu deutlihen Ausdruck 
gäben. Alles in allem — Ihre Lage hat sich 
gebessert, 


19.—27. Feb Geb : Ob's Ihnen 

gefällt oder nicht, am 13./14. IX. wer- 
den Sie gezwungen sein, Ihren Kurs zu ändern. 
Aber die Verständigung auf einer neuen Basis 
wird sigh sowohl schnell wie mühelos erzielen 
lassen. !Nehmen Sie den 16./17. IX. wichtig. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Bitte keine 
vorlaute und allzu heftige Kritik. Am 13. IX. 
dürfte jedenfalls mehr für Sie herausspringen, 
als Sie sich vorstellten. Dann müssen Sie frei- 
lich vierzehn Tage Geduld aufbringen. 
10.—20. März Geborene: Die anderen legen es 
darauf an, sich interessant zu machen, um Sie 
damit um so sicherer hereinzulegen. Nehmen 
Sie den 13./14. IX. mit, aber stürzen Sie sich 
nicht in Unkosten. Es gäbe Komplikationen. 


21.—30. März Geborene: Worum sorgen 

Sie sich eigentlich? Selbst wenn der 
16./17. IX. Ihnen wieder einmal beweist, daß 
Ihnen nichts geschenkt wird — Sie haben ja 
mehr Kraftreserven als die anderen ahnen. Ein 
Kompromiß wird freilich notwendig. 
31. März bis 9. April Geborene: Man zeigt sich 
Ihnen gewogen. Nach dem, was Sie hinter sich 
haben, freut Sie dieser Sympathiebeweis be- 
sonders, Der 17./18 IX. wird Sie unter Um- 
ständen für vieles entschädigen. 
10.—20. April Geborene: Sie haben die besten 
Beziehungen, und vorerst — bis Anfang näc- 
sten Jahres — werden sie sich auch als haltbar 
erweisen. Am 15./16. IX. ziehen Sie abermals 
die Blike auf sich und werden ehrenvoll 
abschneiden. 


21.—29. April Geb In di 

Tagen werden Sie manche, wenn auch 
kleinere Freude erleben, Gemeinsame beruf- 
liche Interessen bringen Sie einem Ihnen bisher 
fernerstehenden Partner näher. Vom 19. IX. 
sollten Sie sich persönlich nichts versprechen. 


30. April bis 9. Mai Geborene: Vielleicht be- 
ginnt die Woce mit einer Verstimmung. 
Verabredungen sollte man eben doch einhalten, 
es erspart nachträglichen Verdruß. Sie sehen 
hoffentlich schnell ein, daß Sie das von sich aus 
bereinigen sollten. 

10.—20. Mai Geborene: Es hätte übler für Sie 
ausgehen können. Also machen Sie nicht solch 
Aufheben von dem Vorfall. Rechnen Sie aber 
damit, daß es jederzeit zu ähnlichen Zwischen- 
fällen kommen könnte. Ein nicht ganz heiteres 
Wochenende. 


21.30. Mai Geborene: Was sich da 
, anbahnt, sollte Ihnen zu denken geben. 
Jetzt wird sich's zeigen. ob Sie wirklich soviel 
diplomatisches Geschick haben wie Sie glauben. 
Am 14./15. IX. stehen Sie an einem Scheideweg. 
Der 19. IX. macht keine Schwierigkeiten. 

31. Mai bis 9. Juni Geborene: Ein schlechter 
Abschnitt ist vorbei. Es ist aber deswegen noch 
nicht ratsam, der augenblicklichen Schönwetter- 
lage unbedingt zu trauen. Seien Sie zurüc- 
haltend, geben Sie keine bindenden Er- 
klärungen ab. 

10.—20. Juni Geborene: Man hat sich an Ihre 
Fersen geheftet und ist anscheinend nicht ge- 
sonnen, sich abschütteln zu lassen. Ihre Geduld 
und Ausdauer könnte auf eine harte Probe 
gestellt werden. Der 15./16. IX. vor allem ist 
aufreibend. 


d und Berlin. 


SO 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Rücken 
Sie ruhig mit der ganzen Wahrheit 
heraus. Wenn jemand so ehrlich interessiert 
ist, hat er einen Anspruch darauf. Überdies 
könnte sich sonst ein anderer einmengen, 
15./16. IX., und darauf legen Sie sicherlich 
keinen Wert. 
2.—11. Juli Geborene: Ein bißchen langweilig 
werden Sie diese Woche finden. Tragen Sie 
aber bitte keinerlei Gekränktheit zur Schau, 
es wirkt höchstens belustigend. Ab Anfang 
Oktober gibt es wieder Abwechslung genug. 
12.—22. Juli Geborene: Man möchte gern alles 
für Sie tun, ist jedoch momentan selbst in der 
Handlungsfreiheit eingeschränkt. Am 13./14. 
und 18. IX. läßt sich höchstens in einigen un- 
wesentlichen Einzelfragen etwas erreichen. 


LOWE 


23. Juli bis 2. August Geborene: Leute, 

die etwas von der Sache verstehen, be- 
urteilen Sie und Ihre Leistungen richtig. Das 
muß Sie doch freuen. An die anderen Ange- 
legenheiten zu denken, hat Zeit, wenn sie sich 
—n entwickelt haben, daß sie spruchreif 
sind. 
3.—12. Augus: Geborene: Vielleiht machen 
Sie am 13. IX. eine überraschende und leider 
betrübliche Erfahrung. Sie sollten sih dann 
nicht künstlich irgendwelchen Optimismus ein- 
zureden versuchen. Die Geschichte ist restlos 
verfahren. 
13.—23. August Geborene: Am 13./14. IX. ist's 
mit Ihrem Unterneh gsgeist nicht weit her. 
Sie scheinen reichlich erschöpft zu sein. Diesen 
Zustand überwinden Sie aber schnell wieder. 
Der 15./16. IX. kündigt etwas Beglückendes an. 


JUNGFRAU 


24. August bis 1. September Geborene: 

: Eine ausnehmend wichtige Zeit für Sie, 
An Aktivität lassen Sie sich hoffentlih von 
niemandem übertreffen. Vor allem am 13./14. 
IX. müssen Sie auf der Höhe sein. Der 15. IX. 
enthält gesundheitliche Gefahren. 
2.—12. September Geborene: Wahrsceinlich 
haben Sie nicht damit gerechnet, daß so viel 
für Sie abfallen würde. Das stimmt Sie ver- 
söhnlih und zuversichtlih. Jemand könnte 
versuchen, Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu 
lenken. 
13.—23. September Geborene: Man hat Ihnen 
etwas zu bieten. Stimmen Sie lieber nicht zu. 
Die Sache hat einen Haken. Ihr Stand wird 
schwierig, falls man Ihre jetzt scheinbar an- 
erkannten Forderungen zu erfüllen ablehnt. 


WAAGE 


24. September bis 1. Oktober Geborene: 

Hindernisse schrecken Sie zwar nicht, 
aber darauf zu vertrauen, daß Sie sich im 
ersten Anlauf spielend nehmen, dürfte eine 
Untershätzung der Stärke der anderen sein. 
Wie wäre es, wenn Sie sich zu Verhandlungen 
bequemten? 
2.—12. Oktober Geborene: Ihre Eigenheiten 
werden jetzt mit mehr Nachsicht betrachtet, 
Ihre Vorzüge stärker anerkannt. Vielleicht 
braucht man Sie mehr denn je, und sei es nur 
— einstweilen als Lückenbüßer. 


13.—23. Oktober Geborene: Sie sonnen sich 


in Ihren Erfolgen. Das muß nicht unbedingt 
sein, aber es ist begreiflich. Der große 15./16. 
IX. trübt Ihnen hoffentlich nicht den Blick. Ob 
keine Wendung eintritt, wissen Sie das so 
genau? 


SKORPION 
24. Oktober bis 1. November Geborene: 


Mit umwälzenden Ereignissen wird 
diese Woce nicht aufwarten. Beruflich geht es 
voran. Einen stärkeren Akzent hat der 16./17. 
IX. Und wenn Sie sih am 19. IX. ins Zeug 
legen, sind die Gewinnchancen sogar über- 
durchschnittlich. 

2.—11. November Geborene: Durch eine Klei- 
nigkeit, die Ihnen nicht paßt. sollten Sie sich 
nicht aufbringen lassen. Sie brauchen nur das 
richtige Wort dazu sagen und werden erleben, 
daß sich am 17./18. IX. alles in Wohlgefallen 
auflöst. 

12.—22. November Geborene: Fahrlässiq sorg- 
los zu sein, ist für Sie momentan nicht das 
Rezept, um unbehelligt zu bleiben. Was gestern 
glimpflich verlief, kann Sie morgen schon ganz 
empfindlich treffen. Handeln Sie danad. 


U 


23. November bis 1. Dezember Geborene: 

Wachsende persönlihe Schwierigkei- 
ten zeichnen sich bei Ihnen ab. Keine heftigen, 
sondern kluge Reaktionen bitte. Lediglich am 
19. IX. werden Sie von den Umständen ein- 
deutig begünstigt. Sehen Sie auf die Gesund- 
heit. 
2.—11. Dezember Geborene: Was Sie von den 
Schmeicheleien halten sollen, ist Ihnen nicht 
aanz klar, aber Sie lassen sie sich gefallen. 
Es ist sehr die Frage, ob das richtig ist. Bald 
könnte sich daraus ein übler Streit entwickeln. 
12.—21. Dezember Geborene: Für sie geht es 
um große Dinge, und kaum hat man das be- 
merkt, beginnt man Sie recht kleinlich zu schi- 
kanieren. Sie werden sich zwar weiter be- 
haupten, aber es kostet Nerven: 15./16. IX. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 13. UND 19. SEPTEMBER 1953 


Um die Zukunit der Kinder, die in dieser Woche zur Welt kommen, sich ständig den Kopf zu 
zerbrechen, wäre das UÜberflüssigste. Sie haben, fast ausnahmslos, ungewöhnlich starke Horoskope 
und werden sich sowohl mit Anstand wie mit Erfolg durchs Leben bringen. In ihrem Wesen 
wirken sie sympathisch. Die Art, mit anderen umzugehen, ist von Rücksichtnahme, Einfühlungs- 
vermögen und Großzügigkeit bestimmt. Die praktischen Uberlegungen, die sie anstellen, leuchten 
wahrscheinlich auch ihren Kritikern auf Anhieb ein. Daß sie bei allem echten Idealismus von ihrer 
Geschäftstüchtigkeit Gebrauch zu machen wissen, das werden sie eindrucksvoll beweisen, kaum 


daß sie auf eig Füßen steh 


Die Mädchen haben beinahe noch bessere Konstellationen. Ihre 


Begabungen sichern ihnen eine bedeutende Karriere, Sie haben ein ausgesprochen apartes Wesen. 


„Gute Nacht“ 

auch für Nervöse, die 

kaum noch den guten, 
tiefen und natürlichen 
Schlaf kennen. Wer wirk- 

lich gut schlafen will, 

muß das Übel an der 
Wurzel packen: Er soll 
Nervenpflege treiben. 

Die Ärzte wissen: Nervöse 
Störungen, Kreislaufstö- 
rungen u. Störungen d. ve- 
getativen Nervensystems 

gehen häufig Hand in 
Hand. Sie sind die Ur- 

sache vieler organischer 
Erkrankungen und beein- 
trächtigen Lebenskraft u. 4;. Ihren: 


hren Zustand 


a. Nervenzeile 
im erschöpften 
Zustand 


b. Nervenzelle 
im ermüdetien 
Zustand 


e. Nervenzelle 
im ausgeruhten 
Zustand 


Es fehlt an den Nerven — 
es fehlt LECITHIN, der 
Nervennährstoff. Wir 
brauchen täglich 4—6 g 
reines LECITHIN (nach 
Koch) u. erhalten sie zu- 
verlässig d. das Lecithin- 
Konzentrat, Dr. Buer’s 
REINLECITHIN. Es er 
neuert den ganzen Men- 
schen. Wir schlafen tief 
und fest,gewinnen Spann- 
kraftund Ruheundhelten % 
nervös kranken Organen ION 
(z. B. Herz, Galle, Leber, 


Magen, Nieren). 


Reinlecithin 


Erhältl. in Apoth. u. Drog. 


guten 
Markenkamerass, die PHOTO- 
PORST mit 1/5 Anzahlung, Rest 
in 10 Monatsraten bietet. Ein Post- 
kärtchen genügt. 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg A38 


Gchweineb 
erlaubt ? 


Wenn Sie Sorge 

haben, daß Ihr 

Magen zu solchen 

guten Sachen nein 
sagt, dann besorgen Sie sich das altbe- 
wöährte Magenpulver ROHA-SALZ. Jeweils 
nach den Hauptmahlzeiten ] Teelöffel oder 
2-3 Tabletten ROHA-SALZ genommen, 
und Sie brauchen auch schwer verdauliche 
Speisen nicht mehr zu fürchten. ROHA-SALZ 
mit seinen 7 Wirkstoffen aus Mineralsalzen 
und Kräutern stärkt und besänftigt gereizte 
Magennerven u. neutralisiert überschüssige 
Magensäure. Daher seine gute Wirkung bei 
Sodbrennen, Magendruck, Völlegefühl, 
Brechreiz, Blähungen u. ähnl. Beschwerden. 


MAGENPULVER 


cha-Salz:: 


INAPOTHEKEN u DROGERIEN 


‚99977 
% STEINBOCK KREBS 
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losen 240 seitigen Photohelfer von 
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PUNKTLICH. Auf der Insel Föhr wurde 
die Hafenmole durch den Bürgermeister 
eingeweiht. Der Bürgermeister erzählte 
dabei, dafj gerade heute zur Feier des 
Tages die Baugenehmigung eingetroffen 
sei, die man vor fünf Jahren beantragt 
habe. 


AUGENFÄLLIG. Der Ringkämpfer Os Wil- 
der stand in Boston vor Gericht. „Beide 
Augen des Ringkämpfers funkelten blut- 
unterlaufen”, warf ihm ein Zeuge vpr. — 
„Beide?" fragte der Angeklagte. Er nahm 
das linke heraus, es war aus Glas. Os 
Wilder wurde freigesprochen. 


* 
ALIBI. Chauffeur Lester Robes in Welling- 


ton in Neuseeland fuhr niesend kreuz und 
quer durch die Strafen. Der Staatsanwalt 


klagte ihn wegen verkehrsgefährdenden 
Verhaltens an. Das Gericht sprach ihn 
frei. Begründung: Wer niest, verliert die 
Beherrschung über sich selber durch Ein- 
fluß einer „außerhalb unserer Kontrolle 
stehenden Macht”. 

* 


KATZENJAMMER. Mrs. Woolbine in Bo- 
ston hinterließ ein Haus mit 18 Zimmern. 
Sie hatte testamentarisch festgelegt, daf 
ihre fünf Kater dort, betreut von einer 
Haushälterin, bis zu ihrem seligen Ende 


hausen sollten. Die 
Erben fochten das 
Testament an. Nun 
darf die Hausange- 
stellte bleiben, die 
Katzen fliegen hin- 
aus. Denn, so schloß 
das Gericht, das 
Haus gehört den 
Menschen, und Mrs. Woolbines Testament 
ist für die Katz. : 


* 


MAGENDATTEL.Jack 
Crefton, Buchhalter 
einer Eisenschrauben- 
fabrik in St. Vincent, 
klagte über Bauch- 
schmerzen. Ein ope- 
rativer Eingriff im 
Hospital förderte eine 
6 cm lange Dattel- 
palme zutage. In 
Creftons Magen hatte 
sich ein verschluckter 
Dattelkern festgesetzt 
und an der Magen- 
wand gekeimt. 


* 


WARNUNG. Die holländische Fiuggesell- 
schaft KLM lieh verlauten, daß unter 5C 
Luftstewardessen, die innerhalb von vier 
Jahren in den Stand der Ehe traten, sich 
nur zwei befinden, die von Flugpassa- 
gieren geheiratet sind. 


BUMMELZUG. Im Bergsträhßer Anzeigen- 
blatt wird der Unfall eines Langener Ein- 
wohners an der Bahnlinie Egelsbachk— 
Frankfurt so erläutert: Da der Verun- 
glückte „schwerhörig ist, wird angenom- 
men, daß er einen herannahenden Zug 
überholt hat und von ihm erfaßt wurde". 


* 


CÄCILIE. Im Freibad Böblingen in Würt- 
temberg versammelten sich die Hono- 
ratioren, um den 50 000. Badebesucher zu 
ehren. Es erschien — die ehemalige 
Kronprinzessin Cäcilie von Preußen. Sie 
erhielt als 50000. Böblinger Badegast 
vom Bürgermeister einen Badeanzug und 
eine Torte. 


KURZWEIL. In New York wurde ein me- 
dizinischer Kurzwellendienst geschaffen. 
Die Ärzte dieser Organisation tragen 
ständig Kurzwellenempfänger bei sich. 
Gegen Überbeanspruchung durch hyste- 
rische Kunden wehren sich die Ärzte 
mit gepfefferten Rechnungen. 


WAFFEN UNSERER ZEIT. In Genua wurde 
eine fliegende Untertasse gesichtet. Sie 
flog dem heimkehrenden Signor Koka- 
padra von seinem eigenen Balkon an 
den Kopf. Vor der Tasse, die folgte, 
brachte sich der Signor durch einen 
Sprung in die Haustür in Sicherheit. 


* 


UNVERGESSEN. Der Dichter G. E. Lessing, 
der einst klagte, daf3 Deutschlands Dich- 
ter so schnell in Vergessenheit geraten, 
ist durch den Hamburger Lotterieeinneh- 
mer Ruge widerlegt worden. Im August 
1953 ging an den 1781 verstorbenen 
Dichter ein Glücksbrief unter der Kunden- 
nummer 37733, adressiert an: „Herrn 
Dr. G. E. Lessing, Bibliothekar, (20b) Wol- 


fenböüttel, Fürstl. Bibliothek.” 


IMMMER BRAUN. Im Hotel Cleveland in 
Cleveland/USA ist ein Höhensonnen- 
Automat aufgestellt worden. Ziel: Ur- 


laubsbräune auch bei schlechtem Wetter. 
Für 20 Cents können die Gäste drei Mi- 
nuten künstliche Sonne tanken. 


* 
UNTAUGLICH. Als man Mr. Kinsey nach 


der Veröffentlichung seines Buches über 
das Liebesleben der Frau, fragte, ob er 


auch seine eigene Frau und seine Tochter 
interviewt habe, erklärte er: „Versucht 
habe ich es. Aber ich merkte sofort, daf 
sie mich anzuschwindeln versuchten.” 


KOPFLOS. Entsetzt 

schrie Justus Rebbert 

z im Freiberger Bahn- 

hofswartesaal auf. 

Aus einem Koffer 

rollte ihm ein Kopf 

samt Rumpf entge- 

gen.Kriminalbeamte 

=» nahmen den Ver- 

störten fest. Sie hat- 

ten damit den größ- 

ten Bahnhofsdieb 

Sachsens gefaßt. Der 

verhängnisvolle Koffer, den Rebbert kurz 

vorher gestohlen hatte, enthielt das Ar- 
beitsgerät des Bauchredners Durimee. 

* 


EINDEUTIG. Die Dinkelsbühler brachten 
am Rothenburger Tor in der Rothenbur- 
ger Straße ein Schild an, das für alle 
Ortsfremden die Unklarheiten dieser 
Straße beseitigt. Auf dem Schild heifjt es: 
„Die Rothenburger Straße am Rothen- 
burger Tor geht nicht nach Rothenburg.” 


* 


REKONVALESZENT. 
Die Moosburger Zei- 
tung schreibt in 
einem Artikel über 
Theodor Körner: 

„Lützow hatte ihn 
bald zum Leutnant 
befördert und wenig 
später zu seinem Ad- 
jutanten. Am 7. Juni 
1813 wurde Körner 
bei Kitzen schwer 
verwundet. Er erholt 
sich in Karlsbad." 


* 


DEVISENSCHIEBER. An der holländisch- 
belgischen Grenze werden neuerdings 
aus holländischen Zigaretten-Automaten 
die 1-Mark-Päckchen für 2 Pftennige her- 
ausgeholt. Die neue belgische Münze zu 
einem halben Franc entspricht in Gröhe 
und Gewicht dem holländischen 25-Cent- 
Stück, das 50 mal so wertvoll ist. 


Die hautpflegende und belebende Wirkung der Palmolive-Seife, 
die aus reinen Palmen- und Olivenölen hergestellt wird und so 
rein und mild ist, empfinden Sie schon nach mehrmaligem Gebrauch. 


Massieren Sie den reichen, besonders milden, weißen Schaum sanft in 
die Haut, spülen Sie ihn zuerst mit warmem, danach mit kaltem Was- 
ser ab; das erfrischt und belebt die Haut und hinterläßt kein Spannen. 


Palmolive befreit Sie von jeder Sorge um Ihren Teint — einmal 
gebraucht, werden Sie sie nicht mehr entbehren wollen und sie immer 
wieder für Ihre tägliche Schönheitspflege verwenden, denn auch Sie 
selbst werden feststellen: 
Palmolive-Seife ist mehr als 
Seife - ein Schönheitsmittel! 


Das natureigene CHLOROPHYLL 
des Olivenöls in jedem Stück - 
daher die grüne Farbe 


Das 100 g Stück 
65 Pf. 
Das große 150g Stück 
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Der Freispruch für Carlo iei 


Seefahrer entdeckten die benüsse der, Ferne 


TER Als am 16. Mai 
1934 an derPonte 
Summonte die 
Leichen der bei- 
den Viehhändler 
Guerriero er- 
schossen aufge- 
funden wurden, 
wußte jeder, wer 
die Täter waren: 
Banditil Dieser 
Pest Süditaliens 
ging damals die 
faschistische Po- 
lizei hart zu Lel- 
be. In allen Dör- 
fern wurden Li- 
sten Verdächtiger 
angelegt. Der 
Zuchthaus-Kaplan Ortspolizist von 
Don Aniello Conte mel- Marzano, Cal6, 
dete vor sechzehn Jah- hatte den jungen 
ren den Behörden Cor-- Dorf-Beau Carlo - 
bisieros Unschuld. Die Corbisiero aus 
Behörden taten nichts Eifersuht auf 
eine solche Liste 
gesetzt. Zwei Tage später wurden die 4 
Brüder Manzi des Mordes überführt, =; 
aber ein an der gleichen Stelle aus- 4 
geplünderter Bauer sprach von drei 
Banditen. Der dritte Verdächtige wälzte 
seine Schuld geschickt auf Corbisiero, 
der den Spitznamen „der Schütze” hatte. Es 
Sein ganzes lückenloses Alibi nützte ihm 
$& nichts. Das Gericht verurteilte ihn und 
: die Manzi zu lebenslänglichem Zucht- 
& haus, weil die Polizisten fahrlässig fal- 
De sche Angaben über die Entfernungen 
ji zum Tatort gemacht hatten. Der 21jäh- 
rige Junge ging in Ketten hinter die 
; Zuchthausmauern von Procida. Die 
Manzis beichteten dem Zuchthaus- 
; kaplan, daß Corbisiero unschuldig sei. f 
x Als 1937 einer von ihnen starb, schrieb \ 
3* der Kaplan wegen Corbisiero an die 
Justizbehörde. Sein Schriftsatz wurde 
nie erledigt und stillschweigend abge- V 
legt. Corbisiero sah weiter. Das große 
Schweigen umfing ihn. 1948 erhielt der 
bekannte italienische Strafverteidiger 
Augenti einen Brief von Corbisiero, der 
ihn überzeugte, daß hier einem Men- 
schen bitteres Unrecht zugefügt war. 
Fünf Jahre lang kämpfte er um die Re- 
. - 33 vision des Verfahrens. Hunderte von 
wurde dieser neue Rauchgenuß ın 
» ligen Terror ihres Dorfpolizisten, der 
. ihnen die Aussage unmöglich gemacht 
hatte, weil erCorbisiero hafte. Erst Ende 
Juli 1953 kam es zum Revisionsprozeh. 
Und auch jetzt noch hing das Schicksal 
i Corbisieros nur von dem Kampfgeist 
„ seiner Anwälte ab. Das Gericht kämpfte 
's ebenso verbissen. Es wollte nicht einge- 
; stehen, daß die menschliche Justiz sich 
so ungeheuerlich irren kann. Endlich 
siegte die Logik der Tatsachen über die 
Voreingenommenheit der Richter. Cor- 
bisiero wurde freigesprochen, weil er 
die Tat nicht begangen haben konnte. 
Die neunzehn Jahre, die er unschuldig 
hinter Kerkergittern saß, waren die 
besten Jahre seines Lebens. Gebrochen 
und ohne einen Pfennig Entschädigung 
verließ er die Anstalt. Als Vorbestraftem 
steht ihm nach italienischem Recht keine 
Haftentschädigung zu. Jetzt will er ein . 
Buch schreiben. Aber mit Zuchthäusler- 
büchern geht es wie mit den Erinnerun- 
gen der Kriegsopfer — man vergiht sie 
schnell. Der „Prozeß der Schande”, wie 
ihn die Italiener nannten, bewies, dab 
der selbstlose Einsatz von Männern, 
die an das Recht glauben, und dafür 


— sie entdeckten auch 
die Kunst der Mischung 


Die Feinheiten exotischer Genüsse 


werden erst durch den richtigen Zu- 


sammenklang offenbar. So kosteten 
Seefahrer zum ersten Mal eine köst- 
liche Mischung: Kakao, Milch und 
Zucker. Auch beim Tabak kommt 


es auf die richtige Mischung an. 


So gibt es seit Jahrzehnten die®old Dollar-Biend 


Amerikafahrer waren es, die uns 
eine Zigarettenmischung aus Vir- 


ginia- und Orienttabaken mit- 
brachten. Gold Dollar war die erste 
echte american blend. Durch sie 


en 


Deutschland populär. IhreMischung 
hat die wunderbar anregende Duft- 


fülle, die den Kenner seit vielen 
Jahren begeistert. 
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Der Sohn Cosimino 
Immer wieder fuhr er die Strecke ab, die die angeblich von seinem 
Vater ermordeten Guerrieros gefahren waren. Immer wieder stellte 
er fest, daß die Strecke nicht 2, sondern 6 Kilometer lang war 


Der erste Tag in der Freiheit war für Corbisiero voller gemischter Empfindungen. Die Freude seiner Landsleute in Marzano über den 
Sieg der Gerechtigkeit war echt, aber seine ehemalige Braut Giuseppina hat einen anderen geheiratet und sein& Tochter Gelsomina war 
in Rom verschollen. Der 43jährige sieht aus wie ein alter Mann. Er ist lungenkrank und bekommt keine Entschädigung für seine un- 
schuldig hinter Zuchthausmauern verbrachten Jahre. Er weiß nicht, was die Zukunft ihm bringen wird. Nur sein Sohn steht ihm zur Seite 


en 5 == Seus Augenblick vor seinem Freispruch, Nur Holzlöffel kannte Corbisiero in den neunzehn Jahren seines Die erste Zigarette, die Cosimino dem Vater in der Freiheit 
leider neunzehn Jah wape! zur .. kg ung, die ihm, Zuchthä lerdasei Die erste Mahlzeit Makkaroni in der Freiheit zu- anzündete, war ihm zu leicht. Im Zuchthaus hatten sie neunzehn 
a = zu spät, endlich die von seinen Verteidi- sammen mitseinemVerteidiger Cavaccini verliefschweigsam.Corbisiero jahre lang Stummel schmuggeln müssen. Auch den Genuß an den 

gegen die Justizbehörde erkämpfte Freiheit brachte wird lange brauchen, ehe er wieder wie ein normaler Mensch lebt einfachsten Dingen des Lebens muß er erst mühsam wieder lernen 


— das ist die Frage für Ali Khan (Mitte) 
(rechts). Gene ist die einzige Frau, auf die Rita eifersüchtig war, denn sie ist die Synthese dessen, was 
Ali liebt: Dame und Star. Seine erste Frau Joan Butler, Lord Charstons Tochter, war nur Dame, Rita war 
nur Star. Aber Gene, die geschiedene Gräfin Cassini, ist beides. Ihre Töchter finden Ali nett FOTO: RICHTER 


schon früher zusammen. Die Geliebte Magda Fon- 
so SASSEN SIE tanges (rechts), die Bardame Jacky und Alice, beider ehemalige Gefängnis- 75 
wärterin. Magda, die Favoritin he bis 1936, die der Gesandte Graf Chambrun aus Rom auswies, 
die ihn deswegen anschoß und später über ihr Liebesleben intim plauderte, wurde 1945 wegen Kolla- 
boration zu Gefängnis und Zwangsdomizil verurteilt. Das hindert sie aber nicht, in Paris eine gutbesuchte 
Bar zu leiten. Einmal wöchentlich meldet sie sich im Provinznest Melun bei der Polizei FOTO: RICHTER 


was hast du nur gemacht? Exkönig Peter eh von Jugoslawien 
PETER, PETER hat angeblich die Nase voll. Seine Alexandra schrieb einen Scheck über 
10000 Dollar aus, der ungedeckt war. Weil Peter nie arbeitet und statt dessen große Ansprüche stellt, 
tut Alexandra das gleiche. Sie lebt in der Villa Aspasia in Venedig mit ihrer 
Mutter und dem 7jährigen Alexander (rechts unten), wenn sie sich nicht gerade 
in Paris mit Monsieur Fath amüsiert (oben links). Peter fürchtete, daß sie ihm 
statt der Pappkrone noch ein Geweih aufsetzt. Weil seine Mutter Marie in Eng- 
land gegen Scheidungen ist, telefoniert Peter von Madrid aus stundenlang mit 
Rechtsanwalt Aujol in Paris, der Alexandra das Schuldenmachen abgewöhnen 
soll. Die eigenen, nicht unbeträchtlichen Schulden hofft er bezahlen zu können, 
wenn er den Schweizer Prozeß um die 6 Millionen Franken Fluchtgeld seines in 
Marseille erschossenen Vaters endlich gewonnen hat FOTOS : STEPHANE RICHTER 
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Mit dieser „Berliner Ballade” hat die Wilmersdorfer Polizei kein Ruhmesblatt in ihre Chronik 
: geheftet. Messen wir der ganzen Affäre nur keine übermäßige Bedeutung bei und hüten wir 
22 uns, deswegen die gesamte Polizei zu beschimpfen. Aber gesagt werden mul; es doch, Ihr 
i Herren vom Berliner Polizeirevier 155, nee, wissen Se, nee... — kurz erzählt: Kabarettist 
Ekkehart Reinke zog sich aus Jux eine Rüstung an und stellte sich auf ein leeres Postament 
im Wilmersdorfer Volkspark. Mal sehn, was passiert, sagte er sich. Es passierte, dafj neben 
vielen neugierigen Berlinern zwei Schupos erschienen und ihn zur Wache führten. Dort wurde 
Ekkehart ohne große Umstände zusammengeschlagen und blieb biutend am Boden liegen. 


Berliner Ballade — wie wir sie gern hören (und unbemerkt notierten): „Der Mensch is doch ein armer 
Irrer!“* meinte ein Straßenbahner angesichts des standhaften Ekkehart. Eine Dame in den Vierzigern: „Aber 
sone Idioten da oben sind manchmal normaler wie wir hier unten.“ Und ein Herr: „‚Ein ganz armes 
Schwein; steht Reklame für irgend etwas. Man sollte ihm eine Stulle reichen oder eine Zigarette .. .“ 
Der Wilmersdorfer Park erinnerte plötzlich an den Londoner Hyde Park, wo jeder tun darf, was er will 


Der große Traurige steht auf dem Schild, das Mit Polizeigriff führten zwei wackereBerlinerSchu- Sie protestieren — die „Straßenkehrer“ und die „Stachelschweine“, zwei Berliner Kabaretts. 
Ekkehart Reinke an den Sockel geheftet hatte. Ver--_ pos das lebende Denkmal ins Polizeirevier 155. Über Gegen die Behandlung des Ekkehart Reinke. Wir schließen uns diesem Protest an, nicht bierernst, 
sunken betrachtet dieses Berliner Ehepaar das das, was dann geschah, möchte der Chronist lieber sondern ganz berlinisch: „Kinder, habt Euch nicht so! Wir wollen in Euch Polizisten weiterhin nette 
Standbild aus Fleisch und Blut. Ein Till Eulenspiegel schweigen. Hatten die beteiligten Polizisten wirklich Onkels sehen und keine Schläger ohne Gemüt undHerz.“ Daß der standhafte Ekkehart Strafantrag 
1953. Warum nur ließ man ihn nicht zufrieden? keinen Humor? Dann sind sie fehl an ihrem Platze wegen Amtsverbrechen und Körperverletzung gestellt hat — wir hätten es auch getan FOTOS: CRONER 


= Mercedes 180: Breiter, 
schneller, heller, leichter 


Mit dem Ende der Saison kommt der Mercedes- 
Schlager der Saison: Ein Wagen in der Preis- 
klasse des 170 S, genannt Typ 180. Die Verbes- 
serungen füllen ganze Seiten. Der Fahrgasi- 
raum istum 22 Prozent größer, der Kofferraum um 
75 Prozent.Die Fensterflächen wurden um 40 Pro- 
zent erhöht. Der Wagen hat eine selbsttragende 
Ganz-Stahl-Karosserie und ist um 125 Kilo 
leichter als der 170 S, obwohl die Spurbreite 
größer ist und für die Sitze 18 cm mehr Platz 
zur Verfügung steht. Die Höchstgeschwindig- 
keit beträgt 126 km in der Stunde, die Wirt- 
schaftlichkeit des Wagens wurde beträchtlich 
verbessert. Der Typ 180 braucht 8,7 Liter 
Benzin auf 100 km, im Gegensatz zu den 9,7 
des 170 S. Das Ziel des Werkes war es, einen 
Wagen herauszubringen, der drei Vorteile 
vereinigt: Die Bequemlichkeit des Reise- 
wagens, das Temperament des Sportwagens 
und die Wirtschaftlichkeit der Mittelklasse. Tat- 
sächlich finden sechs Leute bequem Platz. 
Ober den genauen Preis schweigt sich das 
Werk noch aus. Der einzige Hinweis: Die An- 
schaffungskosten werden denen des 170 S ent- 
sprechen. Der aber kostet 9 950 DM. Mit rund 
10000 DM werden also die Käufer rechnen 
müssen. Und noch ein kleiner Vorzug für Leute, 
die oft nachts beleuchtet parken müssen: Eine 
eingebaute Parkleuchte von drei Watt. Sie 
ist gleichzeitig auch als Winker zu benutzen 
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steht einsam und ver- 
DER BISKAYA 
genie von Frankreich, so wie sie sich is Cou- 
zino kubistisch vorstellte. Die Biarritzer, die bei ihm ihr 
Denkmal bestellt hatten, schäumten vor Wut und ver- 
bannten die arme kantige Eugenie in die äußerste Ecke 


ist di 
FUR KAMBODSCHA 
herrschoft der Franzosen vorbei, erklärte König 
Norodom vor 13000 Soldaten. Ein Bakhou 
(brahmanischer Priester) mit goldenem Spitz- 


IN ISTANBUL will man der schönsten Frau Europas auf die Spuren kommen. Hier sehen 

wir die 18 Jahre alte Türkin Belgin Doruk, die ihr Land bei diesem Wett- 
i kampf vertreten soll. Unter den 14 Schönheitsköniginnen wird Christel Schack, die Miß Germany 1953, 
für die deutsche Schönheit streiten. Die Vertreterin Frankreichs ist fest entschlossen, zu gewinnen, 
„um den Amerikanern endlich zu zeigen, wie eine wirkliche Schönheitskönigin aussieht“ FOTO: DPA 


helm bot ihm Sonnenschutz und seinen Segen 


Aus Klägern wurden Angeklagie 


Die Staatsanwaltschaft beim Wiesbadener Landgericht hat jetzt gegen Dr. Wilhelm 
Hinsen (links), den Direktor der Landesheilanstalt Eichberg, sowie gegen seinen 
inzwischen ohne Disziplinarverfahren ausgeschiedenen früheren Oberarzt Dr. Gerd 
Ohm (rechts) Anklage erhoben. Dr. Ohm soll nachträglich auf Veranlassung von 
Dr. Hinsen vorsätzlich Krankengeschichten und Vernehmungsprotokolle von Pflegern 
gefälscht haben. Die beiden hatten im Eichberg-Prozef gegen zwei Reporter und den 
stellverfretenden Chefredakteur des STERN wegen der scharfen Kritik des STERN an 
den unhaltbaren Zuständen in der Landesheilanstalt geklagt. Der Prozefhj, in dem die 
drei Journalisten wegen der Aussagen beider Ärzte vom Gericht zu allerdings nur 
symbolischen Geldstrafen verurteilt werden mußten, befindet sich zur Zeit in Revision. 
Wie diese Revision ausfallen wird, darüber besteht bei uns nicht der geringste Zweitel. 
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